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  Das Heer des Untoten


  von Hugh Walker


  Dämonenkiller Band 89


  „He, Woody!”


  Der dunkelhaarige Junge gab keine Antwort. Er lehnte an der Korridorwand und blickte dem anderen gleichgültig entgegen. Sein schmales Gesicht war verschlossen. Der bittere Zug um den Mund kündete von frischen Wunden, die seine junge Seele davongetragen hatte.


  Der Junge, der auf ihn zukam, war Georgie, ein kleiner rothaariger Kerl. Er war mit knapp fünfzehn Jahren der Jüngste in der Klasse, zart, fast ein wenig mädchenhaft, Was ihm manchen Spott eintrug. Wie Woody war er ein Waisenkind. Deshalb fühlte sich Woody in diesem Internat mehr zu ihm hingezogen als zu den anderen der Klasse. Charakterlich waren sie recht verschieden. Während Georgie schluckte, was an Ärger auf ihn zukam, begehrte Woody meist auf oder rächte sich. Während Georgie sich bemühte, immer freundlich zu sein und zu vermitteln, zog sich Woody zurück und kapselte sich ab. Er dachte nicht wie sie. Seine Interessen lagen auf anderer Ebene. Aber darüber schwieg er. Es war sein Geheimnis.


  Woody war nicht sein richtiger Name, nur ein Spitzname, den sie ihm gegeben hatten, weil er die oft recht handfesten Strafen ohne Geschrei und Gezeter ertrug. Auch bei zwanzig Hieben, wie man sie bekam, wenn man das Internatshaus unerlaubt verließ, kam kein Schmerzenslaut über seine Lippen - als sei er ein Klotz, ein Stück Holz. Woody.


  „Woody”, sagte der Junge atemlos, als er vor ihm stehenblieb. „War es schlimm?”


  Woody starrte ihn stumm an. Aber schließlich gab er sich einen Ruck und nickte. Er senkte den Kopf.


  „Sehr?” drang Georgie in ihn. „Erzähl schon.”


  „Ja”, sagte Woody. „Sehr.”


  „Hiebe?


  „Das auch. Ein Dutzend… “


  „Was noch?”


  „Sie haben meine Bücher genommen, und ich darf nur noch unter Aufsicht in die Bibliothek.” Einen Augenblick sah es so aus, als wollte er in Tränen ausbrechen. Aber dann kehrte der brütende Ausdruck in sein Gesicht zurück.


  „Bücher?” fragte Georgie verständnislos. „Du hattest Bücher? Die dir gehörten?”


  „Ja, die mir gehörten”, erwiderte Woody heftig. „Und irgendeiner wußte davon und hat mich verraten. Wer war es, Georgie? Weißt du es?”


  Der Junge erschrak ein wenig vor dem Zorn in Woodys Augen.


  „Ich glaube, ja”, stammelte er unsicher. „Alex - er sagte gestern zu einigen seiner Freunde, daß er es dir schon zeigen würde…”


  „Was will er mir zeigen?”


  Georgie zuckte ein wenig ängstlich mit den Schultern. „Wie man so sagt, wenn man jemandem eins auswischen will. Er sagte auch, bei dir sei alles nur faule Ausrede, und er würde schon beweisen, daß du einer bist…” Er hielt unsicher inne.


  „Daß ich was bin?” fragte Woody ruhig.


  „Ein - ein Feigling. Aber ich weiß, daß du keiner bist”, fügte Georgie rasch hinzu.


  „Woher?” fragte Woody sarkastisch.


  Georgie senkte den Kopf. „Ich weiß es eben.”


  „Ach was”, sagte Woody verärgert und rieb unbewußt seine Kehrseite. „Ihr wartet alle nur darauf, daß ich mich genauso idiotisch benehme wie ihr und um das Haus der alten Hexe herumstreune. Aber sie ist keine Hexe, nur eine verschrobene alte Dame…”


  „Alex ist anderer Ansicht…”


  „Alex!” entfuhr es Woody. „Und was Alex sagt, das glaubt jeder, hm? Ihr seid wirklich Flaschen, auf diesen Angeber hereinzufallen. Aber ich habe ihn ja selbst unterschätzt. Ich dachte nicht, daß er so gemein wäre. Dieses Aas, dieses…” Er brach ab und ballte die Fäuste. „Wo sind die anderen?” Georgie zuckte die Schultern. „Ein paar sind im Bad unten, ein paar im Turnsaal. Der Unterricht wurde abgebrochen, kurz nachdem sie dich geholt hatten. Bradley ist krank.“


  Woody nickte und wandte sich zum Gehen.


  „Wohin gehst du?” fragte Georgie.


  „Aufs Zimmer… “


  „Darf ich mitkommen ? Bitte.”


  „Also gut, wenn du willst.”
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  „Was sind das für Bücher?” fragte Georgie neugierig, als sie in dem Zimmer ankamen, das Woody mit zwei anderen teilte - mit John Longley, den jeder nur den Langen nannte, und mit Peter Sage, einem Mischling, der es in diesem konservativen Internat bei den Lehrern nicht leicht hatte.


  Aber nun waren sie allein im Zimmer und starrten aus dem Fenster in den Hof hinab, der trostlos und kahl war. Die untergehende Sonne spiegelte sich in dem kleinen Stück des Sees, das man von hier aus sehen konnte. Wolken türmten sich am Horizont.


  Statt zu antworten sagte Woody: „Es wird ein Gewitter geben.”


  „Sag schon, was waren das für Bücher, die sie dir weggenommen haben?” drängte Georgie unbeirrt. Woody zögerte. Dann schürzte er mißmutig die Lippen.


  „Ist ja doch kein Geheimnis mehr. Eins war über Hexen, zwei über Schwarze Magie und den Teufel - über Schwarze Messen…” Er brach ab, als er Georgies Gesicht sah, und grinste. „Ich weiß mehr über Hexen als diese Angeber.”


  „Aber woher hast du diese Bücher?” fragte Georgie beeindruckt.


  „Aus der Stadt”, erwiderte Woody kurz. Es war nicht leicht gewesen. Zweimal hatten ihm diese Ausflüge Strafen eingebracht. Zudem waren die Bücher nur geliehen. Er mußte sie wiederhaben - das war das Problem, das ihn im Augenblick am meisten beschäftigte. Ganz abgesehen davon, daß es einigen Leuten Schwierigkeiten bringen würde, wenn die Internatsleitung genauer nachforschte. Der Bauer, der ihn freitags in seinem Wagen mitgenommen hatte, vom Besitzer der Bücher ganz zu schweigen. Dennoch mußte Woody grinsen. Daß einer in ihrem kirchlichen Internat sich mit dem Teufel und Schwarzen Messen beschäftigte, hatten sie nicht erwartet. Ihr Pech! Er war nicht freiwillig hier.


  Unvermittelt wandte er sich an Georgie.


  „Geh zu Alex. Sag ihm, daß ich heute mit ihm abrechnen werde. Wenn er kein Feigling ist, treffen wir uns am Waldrand, sobald es dunkel ist. Aber sag es laut, damit es die anderen auch hören… Damit er nicht behaupten kann, er habe die Botschaft nicht erhalten…”


  Georgie nickte eifrig. „Darfst du denn raus? Hast du keinen Zimmerarrest?”


  „Laß das meine Sorge sein. Ich werde dasein. Und sag ihm noch was, Georgie.” Höhnisch verzog er seinen Mund. „Sag ihm, ich hätte eine Menge aus meinen Büchern gelernt.”


  Nachdem Georgie mit bleichem Gesicht das Zimmer verlassen hatte, verschwand das höhnische Lächeln aus Woodys Zügen. Er ließ sich seufzend auf einen Stuhl sinken. Er hatte in der Tat Zimmerarrest, aber das war seine geringste Sorge. Daß er nun doch nachgegeben hatte, ärgerte ihn mehr. Als er in dieses Internat gekommen war, hatte er sich geschworen, seinen eigenen Weg zu gehen. Dies würde kein zweites Waisenhaus werden, wo jeder ihn herumschubste. Aber es gab ein paar Dinge, denen man nicht aus dem Weg gehen konnte.


  Alex zum Beispiel.


  Und Mother Goose - und das Kuckuckshaus.


  Gleichzeitig gestand er sich ein, daß die Neugier seinen Entschluß mitbestimmt hatte. Sicher war die Alte keine Hexe. Er hatte sie einmal von weitem gesehen, als sie im Wald Pilze und Wurzeln gesammelt hatte. Und viele alte Frauen mochten Wurzeln und Pilze sammeln, ohne deshalb gleich Hexen zu sein - selbst wenn sie einsam in alten Häusern wohnten.


  Aber etwas Geheimnisvolles war schon an ihr, und die Internatsschüler erzählten sich wahre Schauergeschichten über sie. Jeder schwor darauf, daß sie eine Hexe sei. Jeder empfand, wenn schon nicht Angst, so doch eine gewisse Scheu vor ihr und dem alten Haus am Seeufer. Die Lehrer vermieden es, über sie zu sprechen. Selbst die in der Umgebung wohnenden Leute mieden sie, und der Bauer, der ihn in die Stadt gebracht hatte, hatte sich sogar bekreuzigt, als die Sprache auf sie gekommen war.


  Jeder machte soviel Getue um sie, dachte Woody. Nur er hatte sich nicht für sie interessiert. Er hatte aus seinen Büchern eine ganz andere Vorstellung von Hexen und ihren Tätigkeiten. Sie waren gezeichnet, denn der Teufel gab nichts umsonst.


  Mother Goose sah aus wie eine Bilderbuchhexe, eine aus Schneewittchen oder Hänsel und Gretel und anderen Kindermärchen. Sie war häßlich. Ihr Kropf war fast so groß, wie ihr Kopf, und daß sie mit ihrem fetten Hintern und den krummen Beinen watschelte wie eine Gans, hatte ihr wohl den Spitznamen Mother Goose eingebracht - und wohl auch die Kinderreime, die sie vor sich hinmurmelte, wenn sie ihre Wurzeln suchte. Einige der Jungens behaupteten jedenfalls, daß sie diese Reime deutlich gehört hätten.


  Das war es, was Woody am meisten zu denken gab - wenn es stimmte. Die Alchimisten hatten die Wahrheit immer in Zeichen und Symbolen verborgen. Zauberformeln waren nur für den Eingeweihten verständlich.


  Kinderreime! dachte Woody aufgeregt. War es möglich, daß mehr dahintersteckte? Daß sie eine geheimnisvolle Bedeutung hatten? Gab es ein sicheres Versteck für so gefährliche Dinge wie Zauberformeln und Beschwörungen als Kinderreime? Die alten Bücher waren im Laufe der Jahrhunderte verboten und verbrannt worden. Aber Kinderreime gab es immer und würde es immer geben. Vielleicht stimmte es wirklich - vielleicht war Mother Goose eine Hexe. Doch die Spur von Furcht, die er fühlte, unterdrückte er rasch. Er wußte eine Menge darüber. Er würde es erkennen, besser als alle anderen.


  Er würde jedenfalls auf der Hut sein.


  Vielleicht war es trotz allem gut, daß Alex ihn herausgefordert hatte. Aber wie hatte er von den Büchern erfahren?


  Als Peter und der Lange ins Zimmer kamen, brachen sie ihr Gespräch abrupt ab.


  „Hallo, Woody”, sagte der dunkelhaarige Peter mitfühlend. „War es schlimm?”


  Woody sah, daß der Lange seinem Blick auswich. Beiläufig sagte er: „Es geht. Wer wußte von meinen Büchern?”


  „Bücher?” fragte Peter. „War es deshalb, daß sie dich geholt haben? Weil du Bücher gelesen hast? Schmutzige Bücher?” Er grinste. „Mann! Und du hast sie uns nicht einmal gezeigt…”


  „Nicht, was du schon wieder denkst”, erwiderte Woody verärgert. Aber Peters Grinsen war ansteckend.


  Johnny Longley machte sich an seinem Schrank zu schaffen.


  „Dann hast du wohl davon gewußt, oder?” fragte Woody ihn.


  Der Junge knallte die Tür zu.


  „Ja!” Er lehnte sich dagegen und sah Woody herausfordernd an. Dann senkte er den Blick. „Tut mir leid, Woody”, murmelte er. „Ich wußte nicht…” Er brach ab. Mit Trotz in der Stimme fügte er hinzu: „Es waren keine guten Bücher…”


  „Das ist Ansichtssache”, unterbrach ihn Woody. „Hättest sie ja nicht zu lesen brauchen. Aber mußtest du es ausgerechnet Alex auf die Nase binden? So gut verstehst du dich doch, gar nicht mit ihm. Oder ist das inzwischen anders geworden? Gehörst du jetzt zu dem Haufen, den er um sich schart? Kriechst du ihm auch in den Arsch?”


  Der Lange zückte zusammen. Peter hörte erstaunt zu.


  „Was ist los mit diesen Büchern?”


  „Es waren verbotene Bücher, und er wußte davon und hatte nichts Besseres zu tun, als Alex davon zu erzählen. Und der ging zum Leiter…”


  „Aber nein!” entfuhr es dem Langen. „Ich habe Alex nichts gesagt - kein Sterbenswörtchen… Ich schwöre es. Du mußt mir glauben, Woody.” Er sah die beiden, die ihm mit geballten Fäusten gegenüberstanden, bittend an.


  „Du bist der einzige, der es gewußt hat”, konterte Woody. „Oder streitest du das ab?”


  „Nein - nein. Ich - ich weiß es schon eine ganze Weile. Aber ich hätte dich nicht verraten. Bestimmt nicht. Ich würde keinen verraten. Ihr wißt, daß ich nichts mit Alex zu tun habe…”


  „Das stimmt”, wandte Peter ein. „Das muß ich zugeben.”


  Woody nickte. „Wem hast du dann davon erzählt?”


  „Der Jeffers kam herein, als ich gerade darin blätterte”, erklärte er.


  „Der Geschichtslehrer?” entfuhr es den beiden Zuhörern.


  Der Lange nickte unglücklich. „Er war sehr freundlich - aber auch sehr neugierig. Und da ich nicht viel von den Büchern wußte, kam er bald dahinter, daß sie dir gehörten…”


  „Weil du es ihm gesagt hast!” unterbrach ihn Woody wütend.


  „Was sollte ich denn tun?” erwiderte der Lange heftig.


  „Du hättest die Finger davon lassen sollen!”


  „Das weiß ich jetzt auch…”


  „Was hat er gesagt?” drängte Woody.


  Der Lange zuckte die Schultern. „Nicht viel. Er hat darin geblättert. Er meinte, es täte ihm leid, aber er müsse die Bücher…”


  „Konfiszieren?” half Peter aus.


  „Ja, konfiszieren.”


  „Dann hat er es also an die große Glocke gehängt”, murmelte Woody verbittert.


  „Blieb ihm ja wohl nichts anderes übrig”, meinte Peter.


  „Aber er ist so freundlich. Ich dachte nicht, daß er…” John brach ab.


  „Pah, da sind sie alle gleich”, knurrte Woody. „Wir lernen das, was sie und der liebe Gott ausbrüten, und nicht mehr!”


  „Daß du dich auch ausgerechnet über den Teufel informieren mußt…”


  „Über den Teufel?” sagte der Mischling erstaunt.


  „Allerdings”, erklärte Johnny. „Und über Hexen und Schwarze Messen und die Inquisition…”


  Peter pfiff durch die Zähne.


  „Ich muß sie wieder haben”, sagte Woody.


  „Das wird schwer sein”, meinte Peter.


  „Ich muß es versuchen. Ich werde mit Jeffers reden…”


  „Warum liest du so was?” fragte Peter.


  „Weil’s mich interessiert”, erwiderte Woody. „Warum sonst wohl?”


  „An mir brauchst du deinen Ärger nicht auszulassen”, meinte Peter heftig.


  „Ach, sei nicht gleich eingeschnappt”, beschwichtigte ihn Woody. „Ich weiß ja, daß alles nur verdammtes Pech war. Aber deshalb wurmt es mich genauso. Außerdem habe ich Zimmerarrest, und das wurmt mich am meisten.”


  „Du hast Zimmerarrest?” wiederholte der Lange ungläubig. „Und da hast du vor, Alex zu treffen?” „Dazu hat er mich provoziert”, gestand Woody ein.


  „Das ist verrückt. Du kommst nie raus!”


  „Ich kann aber nicht mehr kneifen.”


  Die beiden nickten. „Klar. Es wäre aber besser. Sie werden dich schnappen, und dann setzt es wieder Prügel.”


  „Nicht zu ändern”, brummte Woody seufzend.


  „Was hast du denn vor mit Alex?” fragte Peter. „Ein Freundschaftstreffen ist das doch sicher nicht, oder?”


  Woody schüttelte den Kopf. „Nein. Wir werden klären, wer der Feigling ist. Wir werden ins Kuckuckshaus gehen… “


  Die beiden hielten überrascht die Luft an. „Du willst in das Haus der Alten? Niemand hat sich da bisher reingetraut…”


  Woody nickte. „Das weiß ich. Auch Alex nicht, obwohl er immer so großspurig daherredet. Diesmal wird er Farbe bekennen. Ich werde hineingehen - und er mit mir. Ich habe seine ewigen Anpöbelungen satt. Wenn man nicht mit ihm herumzieht, ist man ein Feigling. Ich verbringe die Zeit aber lieber mit Büchern.”


  „Ich bestätige das gern, wenn du das möchtest”, sagte Johnny rasch.


  „Nein. Es ist genug, wenn ihr es wißt. Behaltet es für euch. Ich meine, was für Bücher es waren und so… Ich hoffe, daß auch Georgie den Mund hält. Erst dachte ich, wenn Alex es weiß, dann weiß es ohnehin jeder.”


  „Hast du keine Angst, dorthin zu gehen?” fragte Peter interessiert.


  „Nein.” Aber dann fügte er ein wenig beschämt hinzu: „Natürlich habe ich Angst. Und wer sagt, daß er keine hat, ist ein Lügner!”


  Damit ließ er die beiden verblüfft stehen und verließ das Zimmer.
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  Er suchte erst in der Bibliothek, wo Mr. Jeffers, der Geschichtslehrer, häufig anzutreffen war. Doch diesmal hatte er Pech. So blieb ihm nichts anderes übrig, als in das Wohngebäude der Lehrer hinüberzugehen, das sich jenseits des Hofes befand. Es wurde nicht gern gesehen, wenn Schüler das Gebäude betraten, es sei denn, sie wurden dazu aufgefordert.


  Er hoffte, daß es ihm erspart blieb, anderen Lehrkräften oder Aufsichtspersonen oder gar dem Leiter über den Weg zu laufen. Die Szenen des Nachmittags standen wieder vor ihm - nicht so sehr die Prügel und die Demütigung, die sie mit sich brachten, und auch nicht der Schmerz. Schmerz konnte ihm nichts anhaben. Aber wie sie sich bemüht hatten, aus ihm herauszubringen, woher er die Bücher hatte und was er darüber dachte - mit Drohungen, mit Versprechungen, mit Strafen… Einzig Mr. Jeffers hatte versucht, die anderen zu besänftigen und für ihn zu sprechen.


  Unangefochten erreichte er die Wohnung des Lehrers. Er lauschte an der Tür, vernahm aber keine Stimmen. Aufatmend klopfte er leise. Niemand meldete sich. Aber nun kamen Stimmen von der Treppe her. Verzweifelt drückte er die Klinke. Die Tür war nicht verschlossen. Erleichtert trat er ein und schloß sie hinter sich.


  Gleich darauf verhielten die Stimmen draußen vor der Tür. Der Junge suchte nach einem Versteck, aber hier gab es keinen Platz, wo er sich verbergen konnte. Während er noch hastig um sich blickte, öffnete sich die Tür, und Mr. Jeffers trat ein, gefolgt von Miß Carter, der ältlichen Bibliothekarin.


  Ihr Blick fiel überrascht auf den Jungen, der hilflos zurückwich und grüßend nickte. Auch der Lehrer sah ihn, aber er ließ sich seine Überraschung nicht anmerken.


  „Ah, Dorian”, sagte er. „Verzeihen Sie, Miß Carter, ich vergaß, daß ich den Jungen herbestellt hatte. Vielleicht erledigen wir das mit den Büchern ein andermal. Am Montag, wenn es Ihnen recht ist.”


  Er komplimentierte sie hinaus. Dann wandte er sich aufatmend an den Jungen.


  „Ich habe dich erwartet, Dorian. Wenn auch nicht gerade jetzt”, fügte er mit einem Lächeln hinzu. Der Junge gab keine Antwort. Er war dankbar dafür, daß alles so glimpflich abgelaufen war. Er fragte sich, was der Geschichtslehrer mit ihm vorhatte oder was er von ihm erwartete.


  „Setz dich doch, Dorian - das heißt, wenn deine Sitzfläche sich wieder erholt hat.”


  Dorian setzte sich vorsichtig. Es tat nicht mehr weh.


  „Ich hatte vor, mit Miß Carter eine Tasse Tee zu trinken. Ich tu das ungern allein.” Er machte sich an einem kleinen Gasbrenner zu schaffen. „Trinkst du eine Tasse mit mir?” Als der Junge schwieg, fuhr er fort: „Es ist ja noch eine Weile bis zum Abendessen, und es spricht sich leichter dabei.”


  Der Junge nickte zögernd. „Bitte.”


  Während der Lehrer mit der Zubereitung des Tees beschäftigt war, sah der Junge sich verstohlen um. Das Zimmer wirkte sauber und aufgeräumt, trotz der vielen Bücher auf den Schränken und Regalen. Fast wie eine kleine Bibliothek, dachte er.


  „Warum bist du gekommen?” fragte der Lehrer unvermittelt.


  „Ich - ich muß die Bücher wiederhaben”, erklärte der Junge und senkte den Blick.


  „Das dachte ich mir schon. Es sind nicht deine, nicht wahr?”


  „Nein. Nur geliehen.”


  Der Lehrer nickte. „Aus der Stadt, nicht wahr?”


  Überrascht starrte ihn der Junge an. Jeffers lächelte und stellte Tassen und die Kanne auf den Tisch.


  Er goß ein und setzte sich gegenüber.


  „Mr. Sykes’ Laden, stimmts?”


  „Woher…” begann Dorian.


  „Ich bin selbst oft dort. Ich weiß, daß er seine Bücher alle markiert, am Einband innen. Ist es dir nicht aufgefallen?”


  Der Junge schüttelte verwirrt den Kopf.


  „Ich werde das mit Mr. Sykes in Ordnung bringen, wenn es dir recht ist.”


  „Ja… Bitte.” Dorian unterdrückte seine Erleichterung. Aber er blieb mißtrauisch.


  „Schließlich”, fuhr Jeffers fort, „bin ich ja mehr oder weniger an all den Unannehmlichkeiten schuld. Ich sage das, weil ich eine ganze Menge von dir wissen möchte und weil du dazu ein wenig Vertrauen zu mir haben mußt. Daß der alte Bearing davon erfahren und nichts Eiligeres zu tun hatte, als das Internatskollegium zusammenzutrommeln, hat niemand mehr bedauert als ich. Aber er entdeckte sie durch einen dummen Zufall, kurz nachdem ich sie deinem Zimmerkameraden abgenommen hatte. Und dann blieb mir nichts anderes übrig, als die Wahrheit zu sagen. Andernfalls hätte ich meine Stellung riskiert. Nicht daß ich an ihr besonders hänge. Die Erziehungsmethoden waren vor hundert Jahren schon veraltet. Aber ich hänge an dieser Gegend.” Dabei lächelte er seltsam. „Mr. Sykes’ Laden ist eine Fundgrube, wie es sie in ganz England nicht mehr gibt. Die Bücher, die du von ihm hattest, taugen zwar nicht viel, aber er hat auch Wertvolleres Material. Er sagte einmal, daß er eine Sammlung aufgekauft habe, die einige unschätzbare Bände enthielt, darunter einige unveröffentlichte Schriften des Paracelsus… Formeln… Skizzen…” Er brach ab. „Aber genug davon. Du siehst, ich weiß eine ganze Menge. Ich bin einigen Geheimnissen auf der Spur, nach denen selbst die Alchimisten vergeblich geforscht haben.”


  Dorians Mißtrauen war wie fortgewischt.


  „Erzählen Sie - bitte.”


  Jeffers lächelte. „Nicht jetzt. Es wäre zu auffällig, wenn wir zu lange zusammenstecken. In der kommenden Woche vielleicht. Ich werde es dich wissen lassen. Allerdings fürchte ich, daß uns nicht mehr viel Zeit bleibt. Im Internatskollegium drängen sie darauf, dich zu versetzen…”


  „Ich soll in ein anderes Internat?” entfuhr es Dorian.


  Jeffers nickte. „Ich bin ziemlich sicher. Es ist noch nicht beschlossen, aber… Er zuckte die Schultern. „Es ist schade, daß ich diese Bücher erst so spät entdeckt habe. Einen Schüler wie dich habe ich mir oft gewünscht, und Dämonologie wäre ein gutes Freifach gewesen, meinst du nicht auch?” Der Lehrer musterte den Jungen mit seltsamem Gesichtsausdruck.


  Dorian nickte mit glänzenden Augen.


  „Aber vielleicht bleibt uns noch ein wenig Zeit. Du bist ein aufgeweckter Bursche, ganz nach meinem Geschmack, und es ist etwas an dir, das…” Er brach ab und gab sich einen Ruck. „Du gehst jetzt besser.” Er erhob sich und brachte den Jungen zur Tür. „Mach dir keine Sorgen wegen der Bücher. Das bringe ich in Ordnung. Und zu niemandem ein Wort - klar?”


  „Klar”, erwiderte der Junge fast flüsternd. Als er schon fast draußen war, wandte er sich noch einmal um. „Mother Goose!” stieß er hervor. „Ist sie eine Hexe?”


  „Du meinst die alte Mrs. Ormion am See drüben?”


  Der Junge nickte heftig. „Ist sie eine?”


  „Sie hat einen seltsamen Namen, Dorian.”


  „Ormion?”


  Jeffers nickte. „Es würde mich nicht wundern, wenn er auch in den alten Büchern nicht unbekannt wäre. Auch eines der Dinge, die ich suche. Die Bauern sagen, daß mit diesem Haus eine ganze Menge nicht stimmt. Daß es nicht verfällt, zum Beispiel. Es soll vor einem halben Jahrhundert nicht anders ausgesehen haben. Ich habe das ein wenig nachgeprüft. Das Haus war schon ziemlich alt, als dieses Kloster erbaut wurde, in dem sich jetzt das Internat befindet. Das war vor über hundert Jahren. Inzwischen wurde dieses Gebäude sechsmal renoviert, nach dem Zweiten Weltkrieg. Sogar zum Teil neuaufgebaut. Über das Ormion-Haus - oder Kuckuckshaus, wie ihr es nennt - wird nichts dergleichen berichtet, obwohl das Haus vor allem in den Klosterannalen immer wieder Erwähnung findet. Es ist sehr alt und hat sich nicht verändert - als ob die Zeit ihm nichts anhaben könnte.”


  Der Junge fröstelte.


  „Aber ich war nie drin”, fuhr Jeffers fort, „und habe nie mit der alten Frau gesprochen. Eines Tages vielleicht… Nur manchmal”, sagte er nachdenklich, „da habe ich das Gefühl, nein, vage Erinnerungen - so, als sei ich schon einmal drin gewesen. Aber das ist absurd.”


  Er lächelte plötzlich. „Ich weiß nicht, ob sie eine Hexe ist. Sie ist sonderlich, und die Bauern hier sind noch immer abergläubisch. Ich auch. Ich würde jedenfalls nicht ohne Amulett in dieses Haus gehen.”
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  Während des Essens und den ganzen Abend lang beschäftigten den Jungen die Worte des Geschichtslehrers. Er wußte bald nicht mehr recht, was er von Mr. Jeffers halten sollte. Es war zwar erfreulich, daß alles so abgelaufen war, aber nun beschäftigte ihn Mother Goose und das Kuckuckshaus mehr als je zuvor. Fast bereute er seinen voreiligen Entschluß. Aber vielleicht war Alex feige genug, als erster einen Rückzieher zu machen.


  Seine Vorliebe für okkulte Bücher war ziemlich neu. Im Waisenhaus hatte er keine Gelegenheit gehabt, sich mit so etwas zu befassen. Erst als er hierhergekommen und Sykes’ Laden entdeckt hatte, war es wie eine Sucht über ihn gekommen, als sei ein Hunger in ihm, eine Leere, die es auszufüllen galt.


  Die Nachricht, daß er in ein anderes Internat gehen sollte, nahm er gleichmütig auf. Es gab nichts, was ihn hier hielt - außer Mr. Sykes’ Laden vielleicht. Aber Bücher gab es auch anderswo. Und hier würde man ihm ohnehin zu sehr auf die Finger sehen.


  Er ließ Johnnys und Peters Fragen nach der Unterredung mit Jeffers unbeantwortet. Von Georgie erfuhr er, daß Alex mit dem Treffen einverstanden war. Um neun am Zaun am Waldrand.


  Dann ergaben sich jedoch Schwierigkeiten. Der Internatsleiter ließ Dorian zu sich kommen, und man quetschte ihn erneut über die Bücher aus. Auch Jeffers befand sich dabei, und es war ihm anzumerken, daß er sich höchst unbehaglich fühlte. Daß Dorian beharrlich schwieg, schien ihn zu erleichtern. Warum er solche Bücher las, wollte man von Dorian Wissen. Welches Verhältnis er zu Gott habe, und wie lange er sich schon mit diesen Dingen beschäftige. Aber Dorian blieb verstockt. Es war fast elf, als man ihn endlich entließ. Seit neun hatte ihn vor allem der Gedanke an das Treffen mit Alex beschäftigt, zu dem er nun nicht erschienen war. Gewiß, er konnte beweisen, daß er unabkömmlich gewesen war. Aber Alex würde es verdrehen. Alex würde sagen: „Das hast du doch auch vorher gewußt, daß du nicht kannst. Es war alles nur Schau. Oder ist einer auf den Trick hereingefallen? Ist noch immer einer da, der Woody nicht für einen Feigling hält?”


  Dorian begab sich verärgert und bedrückt auf sein Zimmer. Der Lange und Peter waren noch auf. Sie hatten ihn offenbar erwartet.


  „Wir waren für dich um neun bei Alex”, berichtete der Lange aufgeregt. „Er hat angegeben wie zehn Straßenarbeiter. Wir haben ihm gesagt, was mit dir passiert ist. Da hat er noch mehr auf den Tisch gehauen, als habe ihm das erst richtig Mut gemacht. Er nannte dich ein feige Ratte, einen Angeber und was weiß ich noch alles. Da haben wir auch aufgetrumpft und haben…” Er zögerte unsicher..


  „Was habt ihr?” fragte Dorian heftig.


  „Wir dachten, es sei in deinem Sinn, Woody”, erklärte Peter. „Deshalb sagten wir ihm, du würdest auf jeden Fall kommen, und wenn es Mitternacht wäre. Und wenn er wirklich so erpicht darauf wäre, dich zu treffen, dann könnte er ja auch warten. Er meinte, wir wollten ihn nur hinhalten. Deshalb verabredeten wir, wir würden um halb zwölf wiederkommen - mit dir. “


  „Das habt ihr für mich getan?” fragte Dorian aufgeregt.


  Die beiden nickten erleichtert.


  „Ich dachte nicht, daß wirklich jemand zu mir halten würde - ich meine - etwas für mich tun würde… Ich…“ Er brach ab.


  „Wir haben keine Zeit zu verlieren”, meinte der Lange und klopfte ihm auf die Schulter. „Aber damit du Bescheid weißt - wir sind genauso neugierig, wer von euch der Angeber ist. Du hast nur den Vorteil, daß uns Alex unsympathisch ist.” Er grinste.


  „Wie spät ist es?” fragte Dorian.


  „Wir haben noch zehn Minuten.”


  „Worauf warten wir dann noch!”
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  Alex und fünf seiner Kumpane warteten bereits am Zaun hinter den hohen Büschen, als Dorian mit seinen beiden Begleitern auftauchte.


  Dorian musterte die Wartenden, während er Alex zunickte. Natürlich war Speedy Jack dabei, und der kleine Benjy, der Alex kaum von der Pelle wich. Dann waren da Bobby und Gerald, zwei stille Jungs, mit denen Dorian noch kaum Kontakt gehabt hatte. Sie waren ziemlich neu hier, und Alex hatte sie wohl überrumpelt mit seinen Angebereien, daß sie ihm auf den Leim gegangen waren. Und schließlich Brad, ein hochgeschossener sommersprossiger Kerl, der gern seine Fäuste gebrauchte, und das mit Erfolg - vermutlich, weil ihm seine roten Haare eine Menge Spott eingebracht hatten.


  Er war der Gefährlichste der Alex-Clique. Vor ihm mußte man sich in acht nehmen.


  Vor ihm und vor Mother Goose.


  „Gehen wir”, sagte Dorian kurz. „Ich stehe unter Zimmerarrest. Möglicherweise kommt jemand nachsehen. Je früher wir es also hinter uns bringen, desto besser.”


  „Ganz meine Meinung”, stimmte Alex zu. Er war ein muskulöser Junge, bullig, mit einem runden, fast feisten Gesicht, das nicht unsympathisch wirkte. Was ihn unsympathisch machte, für Dorian wenigstens, war seine Art, die Dinge nur aus seiner Warte zu sehen, keine andere Ansicht gelten zu lassen und sich aufzuspielen, wann immer sich dazu Gelegenheit bot.


  Sie schlüpften unter dem hohen Maschenzaun durch. Die Öffnung war nur wenigen bekannt und auch bisher nicht beseitigt worden, obwohl der Zaun regelmäßig von der Internatsleitung kontrolliert wurde.


  Danach ging es in den Wald.


  „Ausfächern”, bestimmte Alex. „Geradeaus. Wir treffen uns am Seeufer. Seid leise.”


  „Warum ausfächern?” fragte Peter mißtrauisch. „Wir könnten uns verlieren. Bist du darauf aus, jetzt, wo es ernst wird?”


  „Ach, halt die Klappe”, antwortete Alex. „Wenn wir hier alle auf der Stelle trampeln, entsteht bald ein sichtbarer Pfad, und sie finden unseren Durchschlupf. Los jetzt.”


  Der Weg, durch das Waldstück war mühsam. In der Finsternis war kaum etwas zu sehen. Der Himmel über ihnen, soweit die hohen Bäume den Blick auf ihn freigaben, war so schwarz wie die Nacht. Vom See her wetterleuchtete es manchmal durch die Büsche. Dorian erinnerte sich an die Gewitterwolken in der Dämmerung.


  Keuchend erreichten sie das Seeufer. Vor ihnen, umsäumt von hohen Bäumen, stand das Kuckuckshaus. Es war dunkel und wirkte drohend.


  „Da ist es”, flüsterte Alex. „Sieh es dir an. Willst du näher heran? Es heißt, daß sie Wölfe dressiert hat, die alles anfallen, was sich dem Haus nähert…”


  „Natürlich will ich näher heran”, erklärte Dorian. „Willst du damit sagen, daß ihr noch nie näher dran wart? Daß ihr nicht mal durch eines der Fenster geguckt habt? Seid ihr immer nur hier herumgestanden?”


  Alex wand sich sichtlich.


  „Natürlich nicht”, erwiderte er unsicher. „Wir haben die Alte beobachtet - und das Mädchen, das manchmal zu ihr kommt…”


  „Mädchen?” fragte Dorian. Das hörte er zum erstenmal.


  „Ja, eine kleine Blonde. Sie muß so alt sein wie wir”, erklärte Benjy. „Der wäre ich gern mal allein begegnet… “


  „Bei Mädchen traust du dich wohl, wie?” warf der Lange spöttisch ein.


  Benjy fuhr wütend herum.


  „Hört auf zu streiten”, sagte Alex verärgert. „Wir wollen endlich sehen, wie mutig unser Woody ist. Er hat ohnehin Glück. Es sieht nicht so aus, als ob die Alte zu Hause sei. Nirgends brennt Licht.” „Wir sollten vielleicht einmal um das Haus herumgehen”, schlug Speedy Jack vor. „Um sicher zu gehen.”


  „Nein”, meinte Brad und deutete auf den Himmel über dem See. Fernes Donnergrollen war zu vernehmen. Aus dem Wetterleuchten waren grelle Blitze geworden. „Das Gewitter ist gleich da, und ich habe keine große Lust, naß zu werden. Er ist hier, weil er beweisen will, daß er kein Feigling ist. Also fang an!”


  „So einfach ist das nicht”, wandte der Mischling ein. „Da könnte ich auch sagen, daß du zum Beispiel ein Feigling bist…”


  „Dann kriegst du eins auf die Nase”, meinte Brad mit drohendem Unterton.


  „Damit hast du nicht bewiesen, daß du kein Feigling bist”, konterte der Lange. „Warum beweisen wir nicht alle, daß wir keine Feiglinge sind? Warum begleiten wir nicht Woody und sehen uns hier gründlich um?”


  „Wir sind oft genug hier und sehen uns um”, erwiderte Jack. „Das beweist es genug.”


  Ein Blitz erhellte das Haus gespenstisch, und Donner rollte über den See. Die Buben zuckten zusammen.


  „Also was ist?” meinte Alex mit einem halberfrorenen Grinsen.


  Dorian nickte. „Das ist eine Sache zwischen uns, Alex. Die anderen können es halten, wie sie wollen. Aber wir werden nun herausfinden, wer von uns der Feigling ist. Einverstanden?”


  „Was willst du damit sagen?” fragte Alex unsicher.


  „Daß du mich nicht einfach einen Feigling nennen kannst, ohne auch selbst zu beweisen, daß du keiner bist… “


  „Alle wissen, daß ich keiner bin”, wandte Alex ein.


  „Ich nicht”, erklärte Dorian. „Und Johnny und Peter auch nicht, oder?”


  Die beiden schüttelten den Kopf.


  Alex wollte auffahren, aber Dorian sagte ungerührt: „Was deine Freunde von dir halten, weiß ich nicht, aber ich schätze, du könntest ihnen auch mal zeigen, wie mutig du bist… Nicht nur mit der Klappe… “


  Brad schob sich drohend an Dorian heran.


  „Ich muß dir wohl das Maul stopfen…”


  Einer der beiden Neuen, Bobby, trat dazwischen.


  „Wir sind doch nicht zum Streiten hier. Hört auf. Ich glaube, daß Woody recht hat. Ich weiß nichts von Alex. Wir waren jetzt schon viermal mit euch hier, aber wir sind nur in sicherer Entfernung um das Haus herumgeschlichen. Wenn Alex Angst hat, werde ich mit Woody gehen…”


  „Das ist ein Wort”, sagte Peter anerkennend, und die anderen nickten beifällig.


  „Nein”, lehnte Woody ab. „Das ist nur eine Sache zwischen uns beiden, Alex und mir. Ihr haltet euch raus und paßt auf. Was meinst du?” fragte er Alex, der ihn unbehaglich anblickte. „Ist das eine Sache zwischen uns?”


  Alex sah sich um, erkannte aber, daß die anderen nicht bereit waren, ihm die Entscheidung abzunehmen.


  „Du hast recht”, sagte er schließlich ein wenig lahm. „Ich nehme zurück, was ich gesagt habe. Du bist kein Feigling.”


  Sie sahen ihn erstaunt an. Dorian grinste.


  „Damit ist es nicht erledigt, Alex. Wir beide werden es jetzt beweisen. Was sollen unsere Freunde sonst von uns denken?”


  Die Freunde nickten.


  „Was schlägst du vor?” Alex versuchte, sich gelassen zu geben, aber man merkte ihm deutlich an, wie unsicher er sich fühlte und wie sehr er wünschte, sich aus dieser Situation herauswinden zu können.


  Ein heftiger Wind kam plötzlich auf. Die feuchte Luft vom See her ließ die Buben frösteln. Vielleicht war es nicht nur die Luft allein. Blitze zuckten über das Wasser, fast augenblicklich gefolgt von Donnerschlägen. Das Gewitter war plötzlich ganz nah.


  „Wir sollten umkehren”, brummte Brad. „Es wird gleich regnen.”


  „Wir können es denen ja auch ein andermal zeigen”, meinte Alex.


  „Nein”, sagte Dorian heftig. „Jetzt. Wenn wir uns beim Haus unterstellen, werden wir nicht naß. Noch regnet es ja gar nicht. Oder habt ihr Angst vor Gewittern?”


  „Nein, nein…” Sie schüttelten die Köpfe, aber ihre Gesichter waren bleich.


  „Also”, fuhr Dorian fort, „ihr wartet. Inzwischen werden Alex und ich ins Haus steigen „Ins Haus steigen?” entfuhr es Alex. „Du bist verrückt. Wenn sie uns erwischt…“


  „Angst?” fragte Dorian spöttisch.


  „Nein!” sagte Alex wild. „Wenn du gehst, gehe ich auch!”


  Die anderen starrten Dorian entgeistert an. „Woody, willst du wirklich da einbrechen?” fragte Jack. „Allerdings… “


  „Keiner ist bisher in dem Hexenhaus gewesen”, bemerkte Brad. „Das wäre schon eine Mutprobe.” „Ach was, Mutprobe! Ich sage, es ist verrückt. Wenn sie uns erwischt… Man muß es doch nicht herausfordern!”


  „Angst vor Hexen”, spottete Dorian, obwohl er sich selbst alles andere als wohl in seiner Haut fühlte. Aber er hatte sich entschlossen, und nichts würde ihn davon abbringen. Und Alex mußte mit. „Wovor fürchtest du dich? Daß sie dich verhext?” Er fuhr beschwörend mit den Händen auf ihn zu, so daß Alex erschrocken zurückwich. „In einen Frosch… Quaak, quaak!”


  Keiner lachte. Aber Alex konnte das nicht auf sich sitzen lassen.


  „Gehen wir!” fauchte er.


  Dorian nickte. „Wir probieren, ob ein Fenster offen ist. Und jeder bringt etwas aus dem Haus mit - als Beweis. Einverstanden?”


  Alex nickte. „Ja, gehen wir endlich.”
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  Als die beiden auf das Haus zuliefen entlud sich das Gewitter über dem See. Blitze zuckten fast ununterbrochen, und der Donner wurde zu einem langen, anhaltenden Dröhnen. Im bleichen zuckenden Licht wirkte das Haus mit seinen Giebeln und Erkern, seinen spitzen Türmen und verwachsenen Mauern wie ein verwunschenes Schloß - unheimlich und vom Bösen bewohnt. Die Fenster erschienen den beiden wie drohende blinde Augen, hinter denen etwas lauerte, etwas, das zu schrecklich war, als daß man es erahnen konnte.


  Als die ersten Tropfen fielen, hatten sie die dunklen alten Mauern erreicht und hielten lauschend an. Dorians Herz schlug so heftig, daß er glaubte, es würde ihm aus der Brust springen. Davon abgesehen war alles still.


  Fast.


  Nur ein leises stetes Geräusch ließ ihn schaudern. Es kam aus den Mauern. Es klang fast wie sein Herzschlag. Es war, als ob das Haus lebte, als ob es ein eigenes Herz hätte, das leise schlug - leise, wie im Schlaf.


  Wenn es aufwachte…


  „Was hast du?” flüsterte Alex. „Hörst du etwas?”


  „Ich glaube - nicht”, erwiderte Dorian ebenso leise. Vielleicht hatte er sich getäuscht. Der Wind rüttelte an den Mauern. Der Regen trommelte gegen die Dachziegel und das Laub der Bäume.


  „Wo sind die anderen? Ich kann sie nicht mehr sehen?” flüsterte Alex erneut. „Sie haben sich verdrückt und uns alleingelassen.”


  „Das glaube ich nicht”, meinte Dorian. „Und wenn schon…”


  „Es ist gleich Mitternacht”, sagte Alex zitternd.


  „Wir müssen ein, Fenster finden, das wir erreichen können. Die meisten sind ziemlich hoch. Komm schon. Vielleicht sollten wir uns trennen und es auf verschiedenen Seiten versuchen.”


  „Nein!” widersprach Alex hastig. „Dann könnte einer in Versuchung kommen abzuhauen.”


  „Vergiß nicht, sie erwarten, daß wir etwas aus dem Haus mitbringen”, erinnerte Dorian ihn.


  Sie duckten sich unwillkürlich unter einem gewaltigen Donnerschlag.


  „Hören wird man uns wenigstens nicht”, stellte Dorian fest. „Komm.”


  Er eilte voran, ohne sich nach Alex umzusehen. Wenn er noch lange zögerte und überlegte, kam er ins Wanken. Er hätte viel für eine Taschenlampe gegeben. Immerhin hatte er eine Schachtel Streichhölzer in der Tasche. Er hatte sie fast immer bei sich, obwohl das im Internat verboten war. Feuer war ein guter Schutz gegen die Dämonen der Dunkelheit. Hexen hatte man verbrannt.


  Er erinnerte sich plötzlich an eine Stelle in einem der Bücher. Da hatte gestanden, wie man sich gegen Hexen schützen konnte. Er versuchte, sich den Wortlaut ins Gedächtnis zurückzurufen. Es war etwas mit einer Unruhe, die man an die Stubendecke hängen sollte, und etwas mit Eierschalen… Aber da war auch noch etwas Einfacheres gewesen, das keiner größeren Vorbereitungen bedurfte. Etwas mit zweierlei Schuhen, die man anziehen sollte.


  Man trägt vierblättrigen Klee. Daran erinnerte er sich. Und dann hieß es: Man zieht zweierlei Schuhe an, oder das Hemd und einen Strumpf verkehrt…


  Das war es.


  „He, Alex!” rief er unterdrückt. Ein blendender Blitz zeigte ihm, daß Alex nicht weit hinter ihm stehengeblieben war und nun hastig herankam.


  „Was ist?” Es klang, als ob er mit den Zähnen klapperte.


  „Zieh einen Schuh aus!”


  „Einen Schuh? Bist du übergeschnappt?”


  „Mach schon.” Dorian beugte sich hinab, um seinen Schuh auszuziehen.


  „Warum denn?”


  „Ein altes Mittel gegen Hexen. Zwei verschiedene Schuhe.” Er schob Alex seinen rechten hin. „Dann glaubst du also auch, daß sie eine ist?”


  „Ich glaube gar nichts. Ich gehe nur kein Risiko ein.” Ungeduldig sagte er: „Gib schon her! Du kriegst ihn ja wieder.”


  Alex bückte sich hastig und zog ihn aus.


  „Woher weißt du das?”


  „Aus einem Buch.”


  „Und du glaubst wirklich, das hilft?”


  „Weiß ich nicht.” Alex’ Schuh paßte ihm nicht gerade gut. Er machte ein paar Schritte und wich in den Schutz der Mauer zurück, als es in Strömen zu gießen begann.


  Direkt über ihm war ein Fenster. Aber er konnte es nicht ganz erreichen.


  „Mach die Leiter. Hilf mir hoch”, flüsterte er Alex zu.


  Der wollte protestieren.


  „Willst du lieber zuerst?” schlug ihm Dorian vor.


  Alex stellte sich rasch bereit. „Steig schon.”


  Dorian kletterte hoch und schwang sich auf den breiten Fenstersims. Er preßte sein Gesicht an die Scheiben und starrte ins Innere. Nichts war zu erkennen.


  Er rüttelte leicht am Fenster und spürte, daß es nachgab. Nur ein kleines Stück. Dann schien der lockere Riegel es zu halten.


  „Was siehst du?” hörte er Alex’ Stimme von unten.


  Er beugte sich hinab.


  „Nichts. Das Fenster geht nicht auf. Wir müssen es woanders versuchen.” Er machte sich daran hinabzusteigen. Da rüttelte ein Windstoß am Fenster und stieß es auf, so daß es gegen die Wand knallte.


  Die beiden hielten den Atem an. Nichts regte sich drinnen. Aber der Donner verschluckte ja die meisten Geräusche, und der Regen verursachte selbst ein hohles Echo.


  Als nichts geschah, beugte sich Dorian hinab, um Alex hochzuhelfen. Aber das erwies sich als zu schwierig. Dorian schaffte es nicht, ihn hochzuziehen.


  „Was machen wir?” keuchte Alex.


  „Warte hier auf mich. Wenn ich zurück bin, helfe ich dir hoch.” Er winkte und verschwand im Innern. Er glaubte nicht, daß Alex wirklich auf ihn warten würde. Aber das war jetzt nicht von Bedeutung. Auch die Mutprobe war nicht mehr wichtig. Nur noch seine Neugier. Er war einer der ersten, die das Kuckuckshaus betraten.


  Er stand da mit klopfendem Herzen und lauschte in das Innere des Hauses hinein. Er vernahm das leise Pochen wieder. Es klang jetzt mehr wie ein Ticken von Uhren. Es war deutlich zu unterscheiden vom Rauschen des Regens und vom Donner, der sich nun entfernte.


  Er konnte nichts erkennen, nur, daß er auf hölzernen Dielen stand. Ein wenig gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Doch dann zuckten Blitze, erhellten den Raum für Bruchteile von Sekunden. Es war zu kurz, als daß er etwas deutlich hätte erkennen können.


  Er tastete sich ein paar Schritte vorwärts ohne auf ein Hindernis zu stoßen. Dann griff er nach der Streichholzschachtel, mit nassen zitternden Fingern. Nach dem vierten Versuch flammte ein Hölzchen auf. Bis es verlöschte, erkannte er, daß Schränke an den Wänden standen, die alt und wuchtig wirkten, mit seltsamen Schnitzereien, deren Anblick ihn frösteln ließ. Dazwischen hingen Bilder an den Wänden, Porträts, die ihn mit funkelnden Augen anzustarren schienen. Ein zweites Streichholz zeigte ihm, daß kleine Figuren auf den Schränken standen. Er dachte an das Beweisstück, das er mitbringen sollte, und griff nach einer. Seine Finger zuckten zurück.


  Nadeln ragten aus der kleinen Puppe und stachen in seinen Finger.


  Puppen und Nadeln!


  „Sie ist eine Hexe”, flüsterte er. Seine Stimme hatte ein leises Echo, das wie unterdrücktes Lachen klang. Ihm war eiskalt. Nur mit Mühe unterdrückte erden Wunsch, einfach kehrt zu machen und hinauszuklettern.


  Aber dann siegte die Neugier. Ein drittes Streichholz zeigte ihm den Weg zur Tür und hinaus in einen Korridor. Von hier klangen Donner und Regen fern wie aus einer anderen Welt. Nur das grelle Licht der Blitze flackerte durch ein Fenster weit vor ihm.


  Er zögerte. In diesem großen Haus konnte man sich leicht verirren. Es mochte sein, daß er das Zimmer und das offene Fenster, vor dem Alex wartete, nicht wiederfand.


  Aber es ließ sich wohl jedes Fenster öffnen, falls ein rascher Rückzug nötig sein sollte.


  Er tastete sich vorwärts, wagte aber nicht, weitere Streichhölzer anzuzünden. Ihr Schein mochte verräterisch weit dringen. Er unterdrückte seine instinktive Furcht vor der Dunkelheit und versuchte, das Gefühl zu ignorieren, daß jemand ihn aus dieser Schwärze heraus beobachtete.


  Dennoch kribbelte sein Rücken, und seine Nackenhaare sträubten sich. Irgendwo vermeinte er Tuscheln und Scharren zu hören. Aber dann erkannte er, daß es nur das Ticken war. Es wurde lauter, mit jedem Schrift, den er tat. Er hatte das Gefühl, daß er sich auf das Ticken zubewegte.


  Unvermittelt stieß er gegen ein Hindernis. Es war ein Geländer. Während er es vorsichtig berührte, entdeckte er einen fernen Lichtschimmer, der nicht vom Gewitter herrührte, sondern gelblich wie Kerzenlicht war. Gleichzeitig erkannte er, daß eine Stiege nach unten in einen großen Raum führte. Dann zuckte er zusammen. Ein Lufthauch berührte ihn, als habe sich in seiner Nähe eine Tür geöffnet.


  „Dorian!” flüsterte eine Stimme. „Sei…”


  Er hörte nicht mehr, was sie sagte, denn ein Pendelwerk schlug an und kündigte mit hallendem Dröhnen Mitternacht an.


  Als sei dies ein Signal gewesen, erwachten die Wände um ihn zu schnarrendem mechanischen Leben. Um den erstarrten Jungen herum, in allen Räumen und Winkeln, selbst über und unter ihm klickten Laufwerke, tickten Zahnräder, schlugen Läutwerke an. Die alten Wände erbebten. Taub vom Lärm und blind vor Dunkelheit und Entsetzen taumelte Dorian den Korridor zurück. Doch er stieß gegen Wände, wo er keine in Erinnerung hatte, und der Lärm wuchs und wuchs, als schlügen Tausende von Uhren Mitternacht. Er schrie auf und taumelte wimmernd und mit schützend erhobenen Armen durch die Finsternis, umgeben von tausendfachem Ticken, Pochen, Schlagen und melodischem Klingen.


  Mr. Jeffers’ Worte zuckten durch sein angsterfülltes Gehirn.


  „Als ob die Zeit diesem Haus nichts anhaben könnte…”


  Uhren bedeuteten Zeit. Uhren zeigten Zeit. Uhren waren Zeit…


  Es schien alles stillzustehen in diesem wahnsinnigen Geläute. Lieber Gott, hörte das nicht mehr auf?


  Plötzlich war ein Lichtschimmer vor ihm in der Dunkelheit. Er preßte die Hände gegen die Ohren und versuchte, sein Entsetzen zu unterdrücken.


  Eine Gestalt kam auf ihn zu mit einer Kerze in der Hand. Er konnte sie nicht genau erkennen. Dennoch wußte er sofort, wer sie war.


  Mother Goose!


  Er riß die Hände von den Ohren. Das Schlagen hatte aufgehört, nur ein emsiges Ticken erfüllte die Stille, das nicht weniger grauenvoll war. Es kam aus jeder Richtung, als bestünde das ganze Haus nur aus Uhren.


  Im flackernden Kerzenlicht sah es tatsächlich so aus. Wohin immer der spärliche Schein fiel, beleuchtete er Zifferblätter, Zeiger, durchsichtige und bemalte Gehäuse, riesige Pendeluhren und Standuhren, ganze Reihen von Taschenuhren, Wanduhren, Spieluhren…


  Mit einem Aufschrei wich er zurück. Ein schallendes Lachen verfolgte ihn, und nie zuvor hatte ein Lachen teuflischer in seinen Ohren geklungen. Er sah ihr altes häßliches Gesicht, dämonisch beleuchtet vom Kerzenschein.


  Er stieß gegen einen Schrank. Seine tastenden Hände faßten nach einer der kleinen Uhren. Sie fühlte sich beinahe lebendig an in seinen Fingern, so daß er sie fast fallenließ.


  Mother Goose begann, erneut zu lachen. Es war ein schrilles Lachen, und es ging ihm durch Mark und Bein. Nur noch ein Gedanke beherrschte ihn - zu rennen, zu fliehen - aus diesem grauenvollen Haus zu entkommen.


  „Ja”, rief die Alte, „nimm sie nur und zeig sie deinen Freunden, mein Junge.” Ihre Stimme ließ ihn erschauern. „Zeig sie ihnen nur, deine Lebensuhr.” Und sie begann wieder zulachen.


  Dorian lief. Er sah undeutlich die Tür vor sich und Dunkelheit dahinter. Das Lachen schallte hinter ihm her, und das Ticken begleitete ihn. Die Uhr in seiner Faust tickte wie rasend. Er wollte sie wegwerfen, aber etwas hielt ihn zurück. Er hielt sie mit beiden Händen und drückte sie schützend an seinen Körper, als sei sie etwas, das noch wichtiger war als seine Angst.


  Er stolperte, fiel, raffte sich wieder auf. Weit hinter ihm tauchte das Licht auf. Sie verfolgte ihn!


  Und ihr Lachen verfolgte ihn. Schluchzend blieb er stehen und rang nach Luft. Er wußte nicht mehr, wo er sich befand. Bei seiner kopflosen Flucht hatte er die Orientierung verloren. War er den Korridor zurückgelaufen, den er gekommen war? Wenn ja, dann mußte hier irgendwo das Zimmer sein - und das offene Fenster.


  Er tastete an den Wänden entlang und fand nach einigen endlosen Augenblicken eine Tür. Keuchend stieß er sie auf. Der Raum war dunkel. Vages Licht fiel durch ein Fenster.


  Ein Fenster!


  Er stürmte darauf zu und rüttelte verzweifelt an den Riegeln, bis es aufflog. Er glaubte, hinter sich Schritte zu hören, als er auf das Fensterbrett kletterte.


  „Alex!” schrie er in Panik. Dann sprang er in die Finsternis.


  Gras war unter ihm. Er glitt auf dem nassen Boden aus. Ein Schmerz zuckte durch seinen rechten Fuß. Aufstöhnend wälzte er sich, herum und starrte zum Fenster hoch.


  Eine Gestalt stand dort - ohne Licht. Aber er konnte sie deutlich sehen. Sie starrte stumm zu ihm herab.


  Er schüttelte sich vor Grauen.


  Dann hörte er erleichtert Alex’ Stimme.


  „Woody, wo bist du?”


  „Hier!” rief Dorian, ohne den Blick von der stummen Gestalt zu nehmen. Gleich darauf vernahm er hastige Schritte. „Hier!” rief er erneut und rappelte sich auf.


  Sein Fuß schmerzte, als er auftrat. Offenbar war sein Knöchel verstaucht. Stöhnend suchte er nach Halt. Da er keinen fand, humpelte er Alex entgegen, der innegehalten hatte und ebenfalls zum Fenster hochstarrte.


  „Schnell, weg hier!” stöhnte Dorian.


  „Ist sie es?” flüsterte Alex zitternd.


  „Ja… “


  „Ist sie eine Hexe?”


  „Ich glaube, ja.” Er zog Alex mit sich. „Hilf mir, ich habe mir den Fuß verstaucht. Ich bin verdammt froh, daß du gewartet hast.”


  „Was hast du da in der Hand?”


  „Mein Beweisstück”, keuchte Dorian und schüttelte sich. „Nochmals würde ich nicht hineinsteigen. Nicht um alles in der Welt.”


  Als sie die anderen trafen und durch den Regen zurück zum Internat schlichen, erschien ihm bereits alles wie ein Traum. Nur die Uhr in seiner Hand, die manchmal schneller zu ticken schien und manchmal langsamer, bewies, daß es kein Traum gewesen war.
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  Dorian Hunter öffnete die Augen in der Dunkelheit. Einen Augenblick glaubte er, die Wände des Internatzimmers um sich zu sehen und das Atmen von Johnny und Peter zu hören, die in ihren Betten lagen. So lebendig waren die Bilder in ihm, daß er eine Weile brauchte, um zu erkennen, daß er sich in seinem vertrauten Schlafzimmer in der Jugendstilvilla befand.


  Als er ganz wach war, setzte er sich auf und versuchte, sich zu erinnern. Aber die Erinnerungen waren nicht so lebendig wie der Traum.


  Er verstand nun, daß das seltsame Ticken, das ihn in den vergangenen Wochen immer wieder gequält hatte, mit diesen Erinnerungen zusammenhing. Dieses Erlebnis in dem Haus und die Begegnung mit Mrs. Ormion war sicherlich ein Schock für ihn gewesen. Damals war er noch blind und taub gewesen. Er hatte wohl gespürt, daß es dämonische Dinge gab, die manchmal das Leben der Menschen bestimmen. Aber er hatte nichts von seiner Zukunft geahnt - von seiner Zukunft als Kämpfer gegen die dunklen Gewalten…


  Als Dämonenkiller.


  Er ließ sich zurücksinken. Was war damals weiter geschehen? Er erinnerte sich nur undeutlich. Da war dieses Mädchen gewesen… Irene… Und er war wieder in das Haus gegangen…


  Grübelnd versank er in einen Halbschlaf, und nach einer Weile flossen die Erinnerungen rascher in seinen trägen, halbwachen Geist.
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  Sie hatten Glück. Niemand war gekommen, um Dorians Zimmer zu kontrollieren, wie es bei Zimmerarrest üblich war. Das lag am Gewitter. Der Wagen, der Miß Carter aus der Stadt zurückbringen sollte, blieb einige Kilometer vor dem Internat im Schlamm stecken, da der heftige Regen den Zufahrtsweg aufgeweicht hatte. Außerdem traf die Nachricht ein, daß der Blitz in ein Gehöft eingeschlagen hatte. Bei diesen Aufregungen blieb schließlich die Kontrolle aus, und bis zum Morgen trockneten sogar die durchnäßten Kleider.


  An Schlaf war freilich vorerst nicht zu denken. Er mußte seinen Zimmergefährten berichten, was er in dem Haus erlebt hatte. Dabei strich er auch heraus, daß Alex sich durchaus nicht feige verhalten habe, daß aber kein zweiter Einstieg vorhanden gewesen war.


  Die Uhr verblüffte die Freunde. Sie war eine Miniaturstanduhr in einem Gehäuse, das sich wie ein feines goldenes Gitter anfühlte. Mit einem Federdruck ließ sich die rechteckige Rückwand öffnen, und das zierliche Räderwerk lag schimmernd vor dem Betrachter. Doch nirgends fand sich ein Schlüssel oder eine Öffnung zum Aufziehen.


  Ebenso wenig verständlich war die Zeit, die sie anzeigte.


  Sie besaß nur einen einzigen Zeiger, und das Zifferblatt war blank und weiß.


  „Sie ist verhext”, sagte Johnny.


  „Unsinn”, meinte Peter. „Sie sieht eher unfertig aus. Vielleicht ist die Alte Uhrmacherin? Irgendwie muß sie ja auch Geld verdienen.”


  Dorian nickte. Das klang einleuchtend. Aber Johnnys verrückte Behauptung schien ihm irgendwie wahrscheinlicher. Verhext!


  „Was willst du denn damit machen?” fragte Peter. „Wenn sie jemand hier findet, wirst du eine Menge Fragen zu beantworten haben, und mit Diebstahl wirst du nicht so glimpflich davonkommen.” „Laßt das meine Sorge sein. Hauptsache, ihr schweigt.”


  Die Freunde versprachen es.
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  Der nächste Tag war Samstag. Da fand kein normaler Unterricht statt, sondern Körperertüchtigung, was alles mögliche bedeuten mochte - Turnen in der Halle oder Sport im Freien. Diesmal bedeutete es Gartenarbeit. Das Internatsgelände sollte von den Spuren des nächtlichen Gewitters gesäubert werden. Einige Lehrkräfte verließen samstags das Internat. Auch Jeffers tat es häufig. Deshalb suchte Dorian verzweifelt nach einer Gelegenheit, seinen Geschichtslehrer zu sprechen, bevor dieser abreiste. Aber es ergab sich keine.


  Alex kam ein paarmal zu ihm. Er war freundlich. Offenbar war aller Zwist vergessen. Dorian war das nur recht. So konnte er ziemlich sicher sein, daß auch Alex schwieg. Er sagte zu, ihm am Nachmittag sein Beutestück zu zeigen.


  Zu seiner Erleichterung war Jeffers’ Wagen nicht unter denen, die abfuhren. Und als er gegen Mittag endlich in sein Zimmer zurückkam, fand er zu seiner Überraschung eine Nachricht von Mr. Jeffers vor - eine Aufforderung, zu ihm zu kommen und sein Diebesgut mitzubringen.


  Dorian, der keine Ahnung hatte, woher der Lehrer von der Sache erfahren hatte, begab sich mit gemischten Gefühlen in das Lehrergebäude. Dort erwartete ihn noch eine Überraschung.


  Mr. Jeffers war nicht allein. Bei ihm befand sich ein Mädchen, das Dorian lächelnd, aber ein wenig vorwurfsvoll zunickte. Es war blond und hatte ein hübsches Gesicht mit dunklen Augen, die traurig wirkten, auch wenn sie lächelte. In dem gelben kurzen Kleid wirkte sie kindlicher, als sie war.


  Ihre Gegenwart nahm Dorian vom ersten Augenblick an gefangen. Etwas Unwirkliches war an ihr. Er erinnerte sich an Benjys Worte über das blonde Mädchen, das er in der Nähe des Kuckuckshauses beobachtet hatte.


  „Ah, Dorian”, begrüßte ihn Jeffers. „Darf ich dir Irene vorstellen? Sie lebt bei ihrer Tante, unten am See.”


  Dorian nickte ihr befangen zu.


  „Ich sehe, du hast sie mitgebracht.” Er griff nach dem Bündel in Dorians Hand. „Du denkst doch nicht etwa, daß euer nächtliches Abenteuer unbemerkt geblieben ist?”


  Dorian gab keine Antwort. Sein Blick wanderte immer wieder zu dem Mädchen, das ihn ruhig ansah.


  „Es war sehr töricht einzubrechen, Dorian, auch wenn es wohl nur die Neugier war, die dich getrieben hat. Und es war noch törichter, etwas zu stehlen. Du weißt, wie Diebstahl in dieser Anstalt bestraft wird… “


  „Bitte”, sagte das Mädchen. „Sie haben versprochen…”


  „Keine Angst. Von mir wird niemand etwas erfahren. Wir haben es immer so gehalten, wenn Sie sich erinnern, mein Fräulein.”


  Sie nickte.


  „Ihr Interesse für den Jungen erstaunt mich etwas”, fuhr Jeffers fort.


  „Sie versprachen mir auch, keine Fragen zu stellen, Mr. Jeffers”, erinnerte ihn das Mädchen.


  „Ich habe unsere Bedingungen nicht vergessen”, sagte Jeffers. Dorian hörte verständnislos zu.


  „Er ist so jung”, flüsterte das Mädchen und sah Dorian traurig an.


  „Er ist wie ich”, widersprach Jeff ers. „Die Neugier ist in ihm. Sie wird ihn immer weiter treiben. Und eines Tages wird er sich entscheiden müssen, ob er euresgleichen dient oder sich euresgleichen bedient… “


  „Vielleicht”, erwiderte das Mädchen. „Dann ist noch immer Zeit. Sie und ich, wir brauchen diese Entscheidung nicht mehr zu treffen. Aber er ist noch frei, und mit jedem Atemzug schwindet diese Freiheit… “


  „Woher kennen Sie ihn? Soviel ich weiß, gehört er nicht zu der Bande, die jede freie Minute in der Nähe des Hauses verbringt…”


  „Ich weiß. Ich sah ihn in Mr. Sykes’ Laden. Und ich dachte…” Sie errötete. „Er - gefiel mir.” Sie senkte den Kopf. „Es ist einsam in dem Haus. Die Leute, die Tantes Uhren erhalten, habe ich nie gesehen. Manchmal beobachte ich die Jungen, die um das Haus schleichen. Es sind immer dieselben. Sie sind voller Furcht…”


  „Seien Sie froh darüber.”


  „Ja, das bin ich. Ich möchte sie nicht als Freunde haben…”


  „Aber Dorian?” fragte Jeffers.


  Sie nickte, abermals errötend. „Ja.”


  „Obwohl er euch bestohlen hat?”


  „Er hat nur sich bestohlen…”


  „Ich wollte nicht - stehlen”, unterbrach sie der Junge. „Ich - ich hatte sie plötzlich in der Hand und ich konnte sie nicht mehr loslassen…”


  „Ich weiß, Dorian”, sagte das Mädchen beschwichtigend. „Ich war ja bei dir. Aber es war zu spät, dir zu helfen.”


  „Du warst…” begann Dorian erstaunt. Dann erinnerte er sich der flüsternden Stimme, bevor die Uhren zu schlagen begonnen hatten.


  „Ja, Dorian. Ich lief hinter dir her. Aber es war zu spät. Für meine Tante bedeuten Gefühle nichts. Für sie sind alle Menschen gleich. Aber noch kannst du es wieder gutmachen. Du mußt die Uhr zurückbringen… “


  Er sah in ihre bittenden Augen. „Noch einmal zurück in das Haus?”


  Sie nickte heftig. „Du mußt es tun. Es gibt keinen anderen Weg. Ich werde mit Tante sprechen.” „Wir wollen sie uns ansehen”, unterbrach Jeffers sie und begann, sie aus dem Handtuch auszuwickeln, in dem Dorian sie gebracht hatte.


  „Tun Sie es nicht!” bat das Mädchen.


  „Warum?” fragte Jeffers. „Ich bin neugierig. Es ist nicht die erste, die ich sehe, aber jede ist anders, und eines Tages werde ich ihr Geheimnis ergründen. Ihre Tante ist ein Genie, wußten Sie das? Unter all den Zauberern der letzten tausend Jahre wäre sie einer der größten gewesen, wenn nicht die menschliche Vernunft in ihrer Entwicklung solch einen Sprung getan hätte.’ Er hielt die Uhr hoch. „Wandere der Hölle zu. Was dich treibt, ist die Unruh!” Er grinste, als das Mädchen bleich wurde. „Sie sehen, dem Suchenden werden sich viele Geheimnisse öffnen.”


  „Was Sie tun”, sagte das Mädchen bebend, „ist Ihre Sache.“ Sie lief auf Dorian zu, schlang die Arme um ihn und drehte ihn herum. „Sieh nicht hin, Dorian.”


  „So gefährlich ist es, sie anzusehen?” meinte Jeffers nicht ganz ohne Spott.


  „Es ist die Neugier, in der die Gefahr liegt. Wen der Mechanismus erst einmal zu faszinieren begonnen hat, der ist ihm verfallen. Jedes Ticken gräbt sich tiefer in seine Seele.


  Ich weiß es. Tante bekommt niemals eine ihrer Uhren zurück. Nur diese eine - Dorian, du wirst sie zurückbringen. Versprich es mir!”


  Der Junge antwortete nicht. Er starrte gebannt in den Spiegel, den das Mädchen nicht gesehen hatte, und beobachtete Jeffers. Der Lehrer hatte die Uhr geöffnet, und zwar an der Vorderseite. Etwas zuckte dort und pulsierte. Er konnte es nicht erkennen. Jeffers’ Finger berührten es. Übelkeit würgte Dorian, und ein Schmerz in seiner Brust ließ ihn zusammenzucken. Stöhnend klammerte er sich an das Mädchen.


  „Hören Sie auf!” schrie sie. Der Ruf drang undeutlich in sein Bewußtsein. Er spürte, daß sie ihn losließ. Dann schwand der Schmerz schlagartig. Er hielt sich schwankend am Tisch fest und sah, daß das Mädchen Jeffers die Uhr entrissen hatte.


  Der Lehrer war bleich. „So ist das also…” murmelte er immer wieder.


  Das Mädchen wickelte die Uhr hastig in das Handtuch und gab sie Dorian.


  „Gib sie niemandem in die Hand.. Du gibst dich selbst damit. Hüte sie wie dein Leben, Dorian. Und bring sie zu Tante zurück, so schnell du kannst. Noch heute. Versprich es mir, Dorian.”


  Bevor er antworten konnte und sich von seinem Schrecken erholt hatte, war sie zur Tür geeilt. Dort wandte sie sich noch einmal um und sah ihn bittend an. Dann war sie verschwunden.


  Jeffers’ Worte dröhnten in seine aufgewühlten Gedanken.


  „Gib acht, mein Junge. Sie ist eine kleine Hexe wie ihre verfluchte Tante. Es macht wenig Unterschied, ob du in ihr Netz gehst oder in das der Alten. Wenn du mir die Uhr gibst, regle ich das für dich. Ich kann auch deine Versetzung ‘beschleunigen. Dann bist du außer Gefahr. Komm, gib sie mir, so lange du dich noch von ihr trennen kannst… “


  Dorian hatte plötzlich Angst. Er umklammerte die Uhr wie ein Ertrinkender.


  „Ihr steckt alle unter einer Decke!” preßte er hervor. Er lief aus dem Zimmer und hetzte durch das Gebäude, als wäre, wie in der Nacht zuvor, Mother Goose hinter ihm her.
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  Eine Weile vergrub er sich in seinem Zimmer. Johnny und Peter drangen mit Fragen in ihn, aber seine Einsilbigkeit ließ sie bald aufgeben. Samstag gegen drei Uhr verschwanden sie wie die meisten der Internatsschüler, um am Baseballspiel teilzunehmen oder zuzusehen. Alex kam kurz vor Spielbeginn herein.


  „Kommst du nicht mit?”


  „Nein. Hab keine Lust.”


  „Dir steckt wohl der Schreck noch in den Knochen”, meinte Alex grinsend. „Aber mir auch. Ich wollte dir nur sagen, daß ich - daß ich auf deiner Seite bin, wenn es - wenn es mal irgendwo Ärger gibt.”


  Er streckte Dorian seine Hand entgegen.


  Dorian nahm sie und grinste. „Mann, ich war froh, daß du auf mich gewartet hast. Ich war halb tot vor Angst, als die Alte hinter mir her kam.”


  „Ich kann’s dir nachfühlen. Mir ging es nicht anders, und dabei war ich draußen. Zeigst du sie mir?” Dorian nickte. Er wickelte die Uhr aus und stellte sie auf den Nachtschrank. Ihr Ticken war seltsam vertraut. Alex hielt die Luft an. Er wollte danach greifen, aber Dorian hielt ihn zurück.


  „Nicht anfassen - keine Fingerabdrücke”, fügte er rasch hinzu, als er Alex’ erstaunte Miene gewahrte.


  „Ja, natürlich. Sie ist ungewöhnlich.”


  „Kann man wohl sagen”, stimmte Dorian zu. Das leere Zifferblatt und der einzelne Zeiger flößten ihm leises Grauen ein. Er schloß die Augen und fühlte, daß sein Unbehagen schwand.


  „Ist sie nicht fertig? Sie sieht aus wie ein Entwurf.”


  „Keine Ahnung. Vielleicht hast du recht.”


  „Was machst du damit?”


  „Weiß noch nicht. Vielleicht bringe ich sie zurück.”


  „Zurück? Du spinnst.”


  Ein Pfiff ertönte vom Park her.


  Alex sprang auf.


  „Das Spiel fängt an. Ich muß runter. Bis später!”


  Dorian starrte eine Weile auf die Uhr. Etwas bewegte sich hinter dem feinen goldenen Gitter unterhalb des Zifferblattes. Etwas, das Jeffers erschreckt hatte und ihm selbst Übelkeit verursacht hatte, obwohl er es gar nicht zu erkennen vermochte. Etwas Teuflisches! Er nahm die Uhr, um sie zu öffnen, aber etwas hielt ihn davon ab. Neugier und Abscheu stritten einen Moment in ihm. Dann stellte er die Uhr wieder auf den Schrank.


  So brütete er vor sich hin, während der Nachmittag verging. Die Uhr wurde ihm immer vertrauter. Die leere Scheibe des Ziffernblattes war fast wie ein Gesicht, das Ticken wie ein Herzschlag.


  Ob sie wirklich unter einer Decke steckten - Jeffers, Sykes, Mother Goose und ihre hübsche Nichte? Das Gesicht des Mädchens verschwand nicht mehr aus seiner Erinnerung. Er sehnte sich danach, es wiederzusehen.


  Hatte sie wirklich Angst um ihn, oder war es nur ein Trick? Verhexte sie ihn? Er hatte sich nie viel aus Mädchen gemacht. Andererseits hatte er auch kaum Gelegenheit gehabt, sich über diesen Punkt Klarheit zu verschaffen. Aber das Mädchen geisterte immer wieder durch seine Gedanken. Vielleicht war es kein Trick. Sie war einsam. Das war gut zu verstehen - in diesem Haus. Er war es auch manchmal. Sicher würde sie es verstehen, wenn er mit ihr darüber redete.


  Er mußte sie wieder treffen.


  Nach einer Weile übermannte ihn erneut die Neugier, und er war nahe daran, die Uhr zu öffnen.


  Aber wieder hielt ihn etwas zurück. Seine Hand schien nicht zu gehorchen. Nur der rückwärtige Teil des Gehäuses ließ sich öffnen, ohne daß er sich dazu zwingen mußte. Doch das öffnete nur den Blick auf ein ganz gewöhnliches Räderwerk, wie es in tausend anderen Uhren auch zu finden war. Nach einer Weile, während das Spiel draußen zu einem von viel Geschrei begleiteten Ende kam, entdeckte er noch etwas anderes, das ihn mit neuem Entsetzen erfüllte: Der Rhythmus des Tickens entsprach genau dem seines Herzschlags. Und als die Furcht sein Herz schneller schlagen ließ, tickte auch die Uhr im selben raschen Tempo.


  Von diesem Augenblick an beseelte ihn nur noch ein Gedanke: Er war verhext! Es lag ein Fluch auf ihm! Deine Lebensuhr! hatte Mother Goose gerufen.


  Jetzt begann er, diese Worte zu begreifen. Auf irgendeine furchtbare Weise war sein Leben mit dieser Uhr verknüpft.


  Er mußte sie verbergen - an einem sicheren Ort aufbewahren! Wer sie in die Hände nahm, hielt sein Leben in der Hand. Was geschah, wenn sie zu ticken aufhörte? Würde dann auch sein Herz zu schlagen aufhören?


  War das der Schmerz, den er verspürt hatte? Hatte Jeffers versucht, sie anzuhalten?


  Wenn er tat, was dieses Mädchen verlangte, wenn er die Uhr in das Kuckuckshaus zurückbrachte - dann war sein Leben in der Hand von Mother Goose!


  Der Gedanke erfüllte ihn mit Entsetzen.


  Aber sie war auch die einzige, die ihn von dem Fluch befreien konnte, den er so töricht auf sich geladen hatte. Sollte er dem Rat des Mädchens folgen? War sie wirklich auf seiner Seite?


  Voller Zweifel grub er sein Gesicht schluchzend in die Kissen. Erst als er Johnny und Peter kommen hörte, erhob er sich und packte die Uhr wieder ein. Er hatte einen Entschluß gefaßt.
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  Bei Einbruch der Dunkelheit schlich er allein in den Park. Er fand den Durchschlupf nicht sofort und befürchtete schon, er sei entdeckt und verschlossen worden. Die Uhr hatte er unter sein Hemd gesteckt. Aufatmend fand er schließlich die lockere Stelle im Maschendraht und schlüpfte durch. Diesmal hatte er auch eine Taschenlampe dabei. Er wagte es jedoch nicht, sie im Wald einzuschalten.


  Als er das Seeufer erreichte, stand das Haus im Licht des vollen Mondes. Es war so hell, daß er den Weg auch ohne Lampe fand.


  In einigen der unteren Räume brannte Licht. Es war ein unstetes, flackerndes Licht, das die hohen Fenster mit einem gelben Schein füllte. Sicher war es kein elektrisches Licht. Aber das hatte er auch nicht erwartet. Dabei fiel ihm auch auf, daß keine Stromleitungen zum Haus führten. Sie besaßen demnach gar kein elektrisches Licht.


  Etwas Magisches strahlte von diesem Haus aus, als es so lautlos vor ihm im Mondlicht stand - alt und doch von aller Zeit unberührt. Es hatte keine Beziehung zur Realität - wie die fehlenden Stromleitungen fehlte jede Verbindung zur Gegenwart. Es stand auf alter Erde neben uralten Wassern, umgeben von Bäumen, die Jahrhunderte gewachsen waren.


  Ein wenig, dachte er, ist es, als ob ich in einen Traum hineingehe -o der in die Vergangenheit. Er nahm allen Mut zusammen und schritt auf das Haus zu. Und da sein Herz heftiger pochte, tickte auch die Uhr rascher.


  Er stieg die steinernen Stufen zur mächtigen Eingangstür hinauf und verharrte zögernd. Er fand nichts, das einer Klingel oder einem Türklopfer glich. So schlug er mit der Faust gegen das steinharte Holz.


  Da niemand öffnete, drückte er die Klinke. Die Tür war nicht verschlossen. Zögernd wagte er sich hinein.


  Zwei Kerzen brannten auf großen Haltern und erhellten den Raum nur spärlich. Er war gewaltig, fast wie eine Halle. Alte Truhen standen an den Wänden, die bemalt waren. Doch in der Düsternis konnte er nichts deutlich erkennen. Geräusche klangen durch das Haus wie Flüstern und das Echo von Geflüster. Auf niederen Podesten standen seltsame Figuren - halb Menschen, halb Tiere, wundersame Geschöpfe, von denen er kaum den Blick zu wenden vermochte.


  „Die Homunculi des Paracelsus”, sagte eine Stimme.


  Er fuhr herum und erstarrte.


  Mother Goose stand auf der Treppe, die aus der Halle nach oben führte. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, denn es lag im Dunkeln.


  „Das war lange vor der mechanischen Magie, deren Kräfte in meinem Haus fließen”, fuhr sie fort. „Du bist neugierig, Dorian Hunter.”


  Rasch und mit zitternden Händen zog er die Uhr aus seinem Hemd hervor.


  „Ich wollte sie zurückbringen… Verzeihen Sie…” stammelte er und hielt ihr die Uhr entgegen.


  „Es ist nicht die Uhr, die du bringen willst. Es ist dein Leben, das du dir wiederholen willst. Habe ich recht?”


  Die kalte Stimme verursachte ihm eine Gänsehaut.


  „Beides - gnädige Frau.”


  Sie kicherte. „Gnädige Frau, sagst du?” Sie schüttelte sich plötzlich vor Lachen. „Das hat schon lange keiner mehr zu mir gesagt, Bürschchen. Es gefällt mir. Komm näher. Meine Magie hat mir schon eine ganze Menge über dich erzählt, aber dein Gesicht habe ich noch nie gesehen. Nimm eine der Kerzen und komm mit. Ich kenne jemanden, der schon mit Sehnsucht auf dich wartet.” Gehorsam nahm er eine der Kerzen aus dem Halter und schritt auf die Treppe zu. Sie blickte ihm entgegen. Ihr altes gekerbtes Gesicht war ohne Regung.


  „Du hast Mut, Bürschchen”, sagte sie, aber es lag keine Anerkennung in ihrer Stimme. „Gib mir die Uhr!”


  Dorian reichte sie ihr und ließ sie rasch los, um die Berührung mit ihren knöchernen Fingern zu vermeiden.


  „Geh voran!”


  Er schritt mit der Kerze die Treppe hoch. Es mußte jene Treppe sein, deren Geländer er in der Nacht gefunden hatte. Aber dieses Haus war so groß! Trotz der Kerze war die Dunkelheit bedrückend.


  Wie können sie nur hier leben? dachte er. Die Alte vielleicht. Sie sah aus, als sei sie aus der Dunkelheit geboren worden. Aber das Mädchen? Wie ertrug sie es?


  Als er stehenblieb, weil er nicht weiter wußte, schob sie ihn den Korridor entlang. Ihre Berührung ließ ihn zusammenzucken. Er hörte sie über sein Unbehagen und seine Furcht lachen und er schämte sich. Aber die Furcht blieb. Er trug zwei verschiedene Schuhe und einen Strumpf verkehrt, aber er war alles andere als sicher, daß diese Vorkehrungen wirksam sein würden. Es schien ihm wie mit den Bauernregeln über das Wetter. Es steckte manche Weisheit darin, aber die Dinge waren überall anders, und viel Zeit war vergangen, seit diese Schutzregeln aufgeschrieben worden waren. Undeutlich sah er große Standuhren an den Wänden des Korridors. Was er nachts für Gemälde gehalten hatte, entpuppte sich nun bei Licht als bemalte Zifferblätter von alten kunstvollen Wanduhren.


  Doch nur ein einziges einsames Ticken war zu hören. Es. kam aus der Uhr, die er gebracht hatte und es tickte um die Wette mit seinem Herzen.


  Schließlich schob sie ihn durch eine Tür in einen kleineren, von mehreren Kerzen erhellten Raum. Die Helligkeit wirkte anheimelnd. Sie wurde noch verstärkt durch mehrere kostbare Spiegel in breiten silbernen Rahmen, die zwischen Schränken und Truhen an den Wänden hingen. Puppen lagen überall, im Kerzenlicht, manche mit fast lebendigen Gesichtern.


  Auf einem hochlehnigen Sofa lag eine Gestalt in einem gelben Kleid. Sie sprang auf und eilte ihm freudig entgegen.


  „Dorian”, rief sie. „Du bist gekommen!” Bevor er wußte, wie ihm geschah, schlang sie ihre Arme um ihn und küßte ihn stürmisch auf den Mund. Atemlos ließ sie ihn los. Dann sah sie das starre Gesicht der Alten. Sie legte schützend ihren Arm um den Jungen und zog ihn von ihr fort.


  „Er hat sie zurückgebracht, Tante”, flüsterte sie. „Hab ein Herz. Gib ihn frei. Bitte.”


  „Hast du gewußt, mein Herz, wie sie mich hier nennen? Und der da ist keine Ausnehme.”


  „Ja, ich weiß, Tante.”


  „Mother Goose”, zischte sie. „Ich habe meinem Namen immer Ehre gemacht. Allen meinen Namen.


  Ich werde einen Reim für ihn suchen. In seinem Schicksal wird es keine Ungereimtheiten geben!” Sie kicherte.


  „Nein!” rief das Mädchen verzweifelt. „Du hast versprochen… “


  „Ich habe nichts versprochen. Wie sollte ich dir etwas versprechen, meine kleine Irene, mein Lockvögelchen.” Sie deutete mit dünnem Finger auf den Jungen. „Seinesgleichen ist der Stoff, den ich für meine Arbeit brauche. Was kümmern mich deine erbärmlichen Gefühle. Ich habe dich gewarnt, dein Herz an sterbende Dinge zu hängen. Aber eine Weile will ich ihn dir lassen - für gute Dienste.” Sie lachte und verließ das Zimmer.
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  Schluchzend klammerte sich Irene an Dorian.


  „Ich hätte es wissen müssen!”


  Nachdem die Alte das Zimmer verlassen hatte, beruhigte sich Dorian zusehends. Er verstand nicht ganz, was eigentlich vorging. Nur daß das Mädchen offenbar den Lockvogel gespielt hatte, beunruhigte ihn ein wenig. Aber im Augenblick beschäftigte ihn mehr die Zuneigung des Mädchens. Sie hatte den Kopf an seinen Hals gelegt, und er wußte nicht, ob sie weinte. Ihr Körper war weich und anschmiegsam, und ihre Arme hielten ihn fest umschlungen.


  Es war lange her, daß jemand zärtlich zu ihm gewesen war. Er konnte sich gar nicht daran erinnern. Er legte ebenfalls die Arme um sie, und es war ein süßes Gefühl, sie an sich zu drücken und das Gesicht an ihrer Wange und in ihrem blonden Haar zu vergraben.


  Das Mädchen erwiderte den Druck. Sie schmiegte sich fester an ihn, unbewußt, denn ihre Gedanken waren woanders.


  „Sie ist gemein”, murmelte sie. „Ich habe ihr geglaubt.”


  „Ich weiß nicht, was du meinst”, sagte Dorian. „Aber ich bin nicht ihretwegen gekommen, sondern um deinetwillen.”


  Sie hob den Kopf und sah ihn an.


  „Das freut mich, Dorian”, sagte sie traurig.


  Impulsiv küßte er sie auf den Mund.


  „Ich habe den ganzen Nachmittag an dich gedacht. Immer wenn ich diese verrückte Uhr anstarrte…” „Ich bin so froh, daß du gekommen bist”, sagte sie. Sie ließ ihn los und lachte in einem Anflug plötzlicher Fröhlichkeit. Sie wirbelte um die eigene Achse, so daß ihr Haar und der gelbe Rock flogen.


  „Gefalle ich dir?”


  Dorian nickte errötend und ließ kein Auge von ihr.


  „Du bist verliebt, nicht wahr?” Ihre Augen hingen hungrig an ihm.


  Als der Junge keine Antwort gab, las sie es aus seinen Augen. Sie klatschte vergnügt in die Hände. „Sag es, Dorian”, verlangte sie. „Sag’s mir!”


  „Irene”, stotterte er hilflos. Sie war wie ein Wirbelwind - zu rasch für seine verwirrten Gedanken. Als er nach ihr greifen wollte, wich sie aus., Sie tanzte lachend um ihn herum.


  „Du bist verliebt - verliebt - verliebt… Sag’s mir!”


  „Irene!” rief er verzweifelt und versuchte, sie zu erwischen.


  Plötzlich hielt sie inne und sah ihn heftig atmend an. Ihr aufgeregtes, gerötetes Gesicht wurde ganz ernst. Sie wehrte seine Arme ab.


  „Sag’s mir!” verlangte sie. „Sag: Ich bin verliebt in dich… Nein, sag: Ich bin sehr verliebt in dich.” Er wollte sie küssen, aber sie wich zurück.


  „Erst gestehst du es!”


  „Ich…” Er setzte erneut an. „Ich bin sehr verliebt in dich”, sagte er hastig. Seine Gefühle waren übermächtig, als sie mit einem unterdrückten Lachen in seine Arme glitt.


  „Und du weißt nicht, warum”, murmelte sie nach einem Augenblick in sein Ohr.


  „Doch.”


  „Nein, du weißt es nicht. Ich muß dir ein Geständnis machen. Meine Tante hat dich verhext mit dieser Uhr. Aber ich habe dich auch verhext…””


  Sie machte sich frei, um die Wirkung ihrer Worte zu beobachten.


  „Wann?” fragte er erstaunt.


  „In Mr. Jeffers’ Zimmer heute mittag. Da habe ich dich berührt und verhext.” Ihre Augen funkelten. Er dachte nach. Dann zuckte er die Schultern.


  „Es war ein guter Zauber.”


  „Mein bester”, stimmte sie zu. „Du wirst mich liebhaben, wann immer ich will.


  „Immer”, sagte er, verwirrt von seinen stürmischen Gefühlen.


  Sie nahm ihn an der Hand und zog ihn zum Sofa.


  „Komm, setz dich, Dory, mein Liebster.”


  Als sie saßen, sagte sie: „Ich bin das erste Mädchen, das du liebhast. Ich weiß alles über dich.”


  Er nickte. Es schien ihm selbstverständlich, daß sie alles wußte.


  „Ich weiß nichts über dich”, sagte er betrübt.


  „Nur daß ich dein Herz bin, das in diesem Haus für dich schlägt.” Als hätte sie zuviel gesagt, lachte sie plötzlich wieder und sprang auf. „Dory, Dory!” Sie sah ihn aufgeregt und glücklich an. „Ich bin eine Hexe!”


  „Hexen weinen nicht”, wandte der Junge ein.


  Sie wurde ernst. „Ich habe oft geweint”, sagte sie leise. „Aber ich habe nie eine Träne vergossen. Ich bin eine Hexe wie sie. Und eines Tages werde ich es ihr zeigen!”


  Dorian sah sie erstaunt und ein wenig ängstlich an. „Magst du deine Tante nicht?”


  „Nein!” rief das Mädchen. „Nein, ich mag sie nicht!”


  „Warum bleibst du dann hier?”


  Sie sah ihn traurig an. „Ich kann nicht fort. Sie würden mich doch zurückbringen.”


  „Wer?” fragte er eindringlich. „Wie alt bist du? So alt wie ich? Fünfzehn? Sechzehn?”


  Als sie keine Antwort gab, fuhr er fort: „Dann bist du alt genug, daß sie dich nicht in dieses Haus zurückbringen, wenn du nicht magst. Vielleicht stecken sie dich in ein Internat wie mich, aber…” „Ich meine nicht die - Menschen”, erklärte sie. „Ich meine, ihre Helfershelfer - ihre Geister…”


  Dorian wurde bleich. „Würden sie dich zurückholen?”


  „Sie würden mich überall finden. Ich bin nicht stark genug, um es mit ihr aufzunehmen. Noch nicht.” Sie setzte sich auf seine Knie und drückte sein Gesicht an ihren Busen. „Aber dich werde ich beschützen, mein Dory.”
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  Dorian vergaß Mother Goose.


  Er war gefangen in dem unvergleichlichen Gefühl der Zuneigung zu diesem zarten Geschöpf, das sein Herz an einem so finsteren Ort gefunden hatte. Er empfand keinen Zwang. Es geschah alles aus tiefstem Herzen. Wenn ein Zauber daran Schuld war, dann war es ein wunderbarer Zauber, und er hatte nicht die Spur eines Verlangens, diesen Zustand zu ändern. Es war alles wie ein Traum, auf dem er dahinschwebte, der seinen jungen Gefühlen und Begierden freien Lauf ließ.


  Das Mädchen spielte mit ihrer magischen Macht. Sie war ihm zugetan, aber ihr in diesem düsteren Haus geformtes Wesen, das nicht mehr ganz menschlich war, war nicht ohne Grausamkeit.


  Bald war sie ganz Kind, sanft und voller Unschuld in ihren Zärtlichkeiten, bald waches Weib, das seine Sinnlichkeit reizte, ihn lockte und sich seinen leidenschaftlichen Händen doch entzog. Dann wieder war sie Hexe, kalt und unnahbar. Sie hieß ihn vor ihr knien und sie anbeten wie eine Göttin. Gleich darauf wieder küßte sie ihn mit einem wilden Hunger, der aus ihrer großen Einsamkeit geboren war.


  Als er gegen Mitternacht zum Internat zurückschlich, wehte die kühle Luft langsam den Nebel aus seinen Gedanken. Zurück blieb ein Traumbild: ein zu Boden fallendes Kleid, die dunklen Spitzen mädchenhafter Brüste, ihre weißen Schenkel, die Röte in ihrem erregten Gesicht - und die kokette Stimme: „Ist es nicht das, wovon die Männer träumen? Du wirst heute davon träumen, Dory.”


  Und das Bild verfolgte ihn bereits, während er noch wach war. Gleichzeitig fühlte er eine große Müdigkeit, die ihn an nichts mehr denken ließ. Er antwortete nicht auf die Fragen seiner Zimmergefährten, die ihn verwundert beobachteten, während er ins Bett kroch.


  So tief er auch schlief, überallhin folgte ihm dieses Bild des Mädchens. Und es war manchmal so deutlich, daß er aufwachte und danach griff.
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  Am Morgen erwachte er ausgeruht und mit klarem, freiem Kopf. Er hatte nicht vergessen, was am Abend geschehen war, aber er sah die Dinge klarer, ohne den Filter chaotischer Empfindungen.


  „Du kleine Hexe”, sagte er laut, aber ohne Bitterkeit, vielmehr mit einer erwartungsvollen Bereitschaft. Er würde wieder in dieses Haus gehen. Er würde jede freie Minute darin verbringen. Seltsamerweise berührte ihn der Gedanke an Mother Goose nicht. Er hatte keine Furcht mehr vor ihr. Irene würde ihn vor ihr beschützen - hatte sie das nicht gesagt? Es gab keinen Grund, daran zu zweifeln.


  War er frei vom Einfluß der Alten? Mit Unbehagen erinnerte er sich daran, daß sie das Mädchen als ihren Lockvogel bezeichnet hatte. Aber es gab nichts, was er selbst tun konnte. Sein Schicksal lag nicht mehr in seiner Hand.


  Doch dies war für ihn, der nie zuvor ein Lebensziel gehabt hatte, kein beängstigender Zustand. Er ahnte, daß es dunkle, kaum lebensfreundliche Kräfte waren, mit denen er nun auf vertrautem Fuß stand. Die Liebe des Mädchens ließ keine kritische Vernunft in ihm aufkommen. Er war zufrieden, wenn er sich auf diesem wilden Strom ihrer magischen Erscheinung dahintreiben lassen konnte. Doch das Sonntagsprogramm der Internatsleitung machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Überraschend war ein Ausflug geplant worden, der als Bereicherung des Geographieunterrichts gelten sollte. Es ging alles so schnell, daß keine Zeit mehr für Gegenmaßnahmen blieb um irgendeine Unpäßlichkeit vorzutäuschen. So fügte er sich in das Unvermeidliche.


  Es wurde ein langer Tag, an den ihn seine Füße noch geraume Weile erinnern würden. Er gab sich gelassen wie immer, womit er auch die Verwunderung seiner Zimmerkameraden beseitigte. Er gab zu verstehen, daß er die Uhr zurückgebracht habe und daß nichts geschehen war (nichts, das sie etwas anging). Es war alles glimpflich abgelaufen.


  Erst bei Einbruch der Dämmerung kehrten sie ins Internat zurück. Jeffers hatte ein paarmal versucht, sich mit ihm zu unterhalten, aber Dorian war ihm ausgewichen. Es war nicht eigentlich Angst, die sein Verhalten diktierte, mehr eine unbestimmte Abneigung.


  Nach dem Abendessen machte er sich sofort auf den Weg zum Kuckuckshaus. Irene erwartete ihn bereits am Seeufer. Sie küßten einander, aber diesmal war es anders. Er war nicht verwirrt, und er spürte nicht dieses unwirkliche Gefühl, sich in einem Traum zu befinden.


  Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn zum Haus.


  „Ich habe mit Tante geredet”, erklärte sie dabei. „Ich habe ihr gesagt, daß ich um dich kämpfen werde, wenn sie dich nicht in Ruhe läßt. Hab keine Furcht.” Sie legte beruhigend den Arm um ihn. Dorian hatte den Eindruck, daß sie frischer aussah - irgendwie lebendiger, wirklicher. In dem gelben Kleid hatte sie ausgesehen wie ein Mädchen aus der Vergangenheit. Nun trug sie das Haar aufgesteckt. Sie hatte eine bunte Bluse an, einen blauen Rock und Sandalen. Sie wirkte sehr real, ja sie paßte gar nicht zu diesem alten Haus.


  Er bekam Mother Goose gar nicht zu Gesicht. Irene führte ihn direkt in ihr. Zimmer. Dann mußte er ihr erzählen, was er den ganzen Tag gemacht hatte. Nach einer Weile unterbrach sie ihn.


  „Hast du an mich gedacht?”


  „Den ganzen Tag.”


  „Und hast du von mir geträumt?”


  „Die ganze Nacht, wie du es vorausgesagt hast…” Er zog sie an sich.


  „Hat dir gefallen, wovon du geträumt hast, mein Liebster?”


  Er nickte stumm.


  „Du bist wunderschön”, flüsterte er.


  Sie lächelte. „Wie schön?”


  „Wie…” Er dachte nach, schloß die Augen, fand aber keinen Ausdruck für einen Vergleich. „Wie ein Engel”, sagte er ein wenig hilflos und wurde rot.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nicht gut”, stellte sie fest. „Engel sind nur gut. Und sie lieben nicht. Versuch es nochmals”, verlangte sie.


  „Wie…” begann er erneut. Aber er fand nichts, womit er sie vergleichen konnte.


  Dann wurde er jedoch einer Antwort enthoben. Die Tür öffnete sich, und Mother Goose trat ein. Dorian fröstelte unter ihrem Blick.


  „Du hast mir gar nicht gesagt, daß du den jungen Herrn zu Besuch hast”, sagte sie zu Irene, und es war nicht erkennbar, ob sie es vorwurfsvoll oder sarkastisch meinte.


  „Laß ihn in Ruhe - bitte”, sagte das Mädchen.


  Mother Goose schüttelte den Kopf. „Deine törichten Gefühle sind vergeblich. Seine Uhr läuft, und sein Schicksal ist vorbestimmt. Ich habe die Uhr befragt, und es gibt keine Wahrheit, die genauer ist.” Sie fixierte ihn. „Für ihn gibt es viele Wahrheiten - andere Kräfte strecken die Hand nach ihm aus - es ist wie ein Fluch…” Ihre Augen bohrten sich förmlich in seine. „Eines weiß ich - er wird zurückkehren, ehe seine Uhr abgelaufen ist.” Sie zog etwas aus den Falten ihres Gewandes. Ein kleines Buch. Ein Poesiebuch.


  „Ein Andenken an Mother Goose und ihre Reime, junger Herr - und an die Uhr, die in diesem Haus für dich schlägt.”


  „Nein!” rief das Mädchen.


  Aber Dorian nahm es wie in Trance.


  Irene entriß es ihm.


  „Gib es ihm wieder, dummes Ding!” sagte die Alte barsch. „Weißt du noch immer nicht, daß das Schicksal klebrige Fäden hat, wie das Netz einer Spinne, und daß es tiefere Wunden reißt, sich von ihm zu lösen, als es zu ertragen? Gib es ihm!”


  Bleich und zögernd, wie unter einem inneren Zwang reichte ihm Irene das Buch, und seine Finger nahmen es fast mechanisch.


  „Ein Andenken?” rief Irene. „Wird er fortgehen?”


  „Du siehst ihn zum letztenmal.” Die Alte lachte. „Oder möchtest du, daß er bleibt - für immer?” Sie machte einen Schritt auf Dorian zu und streckte die Hände nach ihm aus. Er war nicht fähig zurückzuweichen.


  Aber das Mädchen warf sich dazwischen.


  „Nein!”


  Die Alte wollte sich ausschütten vor Lachen. Dann bewegte sie ihren unförmigen Körper zur Tür. Sie hörten sie noch eine Weile lachen.


  „Oh, Dory, es ist wahr. Sie irrt sich nie”, sagte das Mädchen erstickt. „Wir sehen uns nicht wieder.” „Ich verstehe es nicht…” begann Dorian verwirrt.


  „Es ist so, Dory. Glaub mir. Frag nicht, warum. Aber ich bin auch froh. Es bedeutet nämlich, daß du frei bist von ihr.” Sie blickte auf das Buch in seinen Händen. „Bis auf das. Ich kann es dir nicht wegnehmen, Dory. Du mußt es aus freiem Willen weggeben. Aber ich glaube, daß du es nicht tun wirst. Sonst hätte sie es dir nicht gegeben. Daher werde ich dich noch einmal verhexen, mit allen meinen Kräften, Dory. Du darfst dieses Buch nicht öffnen. Du darfst es nicht. Niemals, Dory. Niemals, sag es!”


  „Niemals”, murmelte er. Aber seine Gedanken waren nicht mehr bei dem Buch, sondern bei ihren Händen, die über sein Gesicht strichen. Bei ihren Lippen, die ganz nahe waren.


  „Schließ die Augen”, sagte sie.


  Gehorsam schloß er sie. Er hörte Rascheln und ihr Atmen.


  „Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, Dory, mein Liebster. Nur noch Träume. Es sollen gute Träume sein. Erfüllte Träume… Komm - komm zu mir…”


  Er öffnete die Augen.


  Das Mädchen hatte sich entkleidet und stand mit ängstlichem Gesicht vor ihm.


  „Meine Tante sagt, daß unsere Art nicht lieben kann. Weil andere Kräfte in uns sind. Aber ich sehne mich so danach, Dory. Zeig mir, daß sie unrecht hat.”


  [image: ]



  Der Dämonenkiller setzte sich erneut auf. Die Erinnerungen waren übermächtig. Wie hatte er all das nur vergessen können? Wie war es möglich, daß es nun so klar vor ihm stand?


  Er hatte sie geliebt. Und sie? Hatte sie gefunden, was sie sosehr ersehnt hatte?


  Das alles war vor fast eineinhalb Jahrzehnten geschehen. Eine zu lange Zeit, um sich so plötzlich wieder darauf zu besinnen.


  Das Schicksal hatte es in der Tat so gewollt, daß er das Mädchen nie mehr wiedersah. Am Tag nach diesen Geschehnissen - es war ein Montag - war er auf Veranlassung von Mr. Jeffers, wie er später erfuhr, aus dem Internat gebracht worden.


  Weder das Mädchen noch Mother Goose hatte er je wiedergesehen. In den ersten Wochen und Monaten hatte er sich verzehrt vor Sehnsucht nach Irene. Mehrmals hatte er versucht zurückzufahren, aber nie war es ihm gelungen. Als seien da Mächte gewesen, die es verhindern wollten. Es gab sie wohl, daran zweifelte er nun nicht - nach all seinen Erfahrungen mit der Welt der Schatten.


  Seine Nächte waren voll von Träumen, wie sie es gewollt hatte. Schmerzlich waren diese Erinnerungen, schmerzlicher als vieles, was später geschehen war.


  Und irgendwann vergaß er sie dann. Wann war das gewesen? Es mußte geschehen sein, während er noch in diesem städtischen Internat gewesen war, in das sie ihn gebracht hatten.


  Grübelnd saß Dorian Hunter in der Dunkelheit.


  Warum kehrten diese Erinnerungen nun zurück?


  Bedeutete es irgendeine Gefahr? Hatte noch jemand Zugang zu diesen Erinnerungen? Hekate? War es ein neuer, unerwarteter Schachzug in ihrem Kampf mit dem Hermaphroditen? Ein Ablenkungsmanöver?


  Wenn Mother Goose nur einen Bruchteil der Kräfte hatte, die er nun kannte, dann besaß sie etwas von ihm. Etwas, das ihn an sie ketten mochte! Etwas, das seinen Feinden nützen mochte!


  Er stand unruhig auf und griff nach den Zigaretten. Er warf einen Blick auf die Uhr, Halb vier.


  Er fühlte sich plötzlich unsicher. Etwas Unerklärliches geschah mit ihm. Vorerst wenigstens war es unerklärlich.


  Wenn wenigstens Coco hier wäre! Aber sie wollte nach dem Kind sehen, und dieses Versteckspielen war etwas, das mehr an seinen Nerven zerrte, als er sich eingestehen wollte. Außer Miß Pickford befand sich nur noch Sullivan in der Villa. Aber Sullivan war ihm nun keine große Hilfe.


  Seine Unsicherheit wuchs.


  Er drückte die halbgerauchte Zigarette aus.


  Das Poesiebuch!


  Er wußte, wo es sich befand - unberührt. Er hatte es nie gelesen.


  Wie alles andere hatte er es einfach vergessen, vielleicht tatsächlich durch einen Bann des Mädchens. Sie hatte ihn beschworen, es nicht zu lesen!


  Aber jetzt ließ es ihm keine Ruhe mehr. Mit einer Taschenlampe machte er sich auf den Weg in den Keller. Seltsamerweise wußte er nun genau, wo unter all den okkulten Dingen sich das kleine Buch befand.


  Wenig später hatte er es vor sich. Der Drang, es zu öffnen und zu lesen, war übermächtig. Er spürte, daß ihn etwas dazu trieb, und alle seine Vorsicht würde ihn nicht davon abhalten.


  Andererseits waren viele Jahre vergangen. Die Zeit neutralisierte vieles. Unbewußt fanden seine Finger die Gemme, die er um den Hals trug. Nachdenklich betrachtete er das Buch. Dann gab er sich einen Ruck und öffnete es.


  Die Seiten waren leer.


  Was immer es enthalten haben mochte, es war verschwunden. Erleichtert und beunruhigt zugleich wollte er es zurücklegen. Aber etwas ließ ihn innehalten und es erneut durchblättern. Und dann sah er auf einer der Seiten eine verblaßte rote Schrift - aber deutlich lesbar.


  Der Reim, den ihm Mother Goose angekündigt hatte:


  



  Taffy war ein Welscher


  Taffy war ein Dieb


  In mein Haus der Taffy kam


  Sich ein Stück vom Ochsen nahm


  



  Ich suchte Taffy heim


  Taffy lag im Bett


  Mit einem scharfen Messer


  Schnitt ich den Kopf ihm weg.


  



  Das Lächeln erstarb auf Dorian Hunters Lippen. Seine Hand fuhr nervös durch sein schwarzes Haar. Er klappte das Buch zu und begab sich in die oberen Räume. Er goß sich einen Bourbon ein und nahm einen kräftigen Schluck. Danach fühlte er sich wohler.


  Er beschloß, keine Zeit zu vergeuden. Der letzte Teil des Reims war es, der ihn nicht mehr zur Ruhe kommen ließ. Es war eine deutliche Drohung.


  Daß sich der Reim auf ihn bezog, bezweifelte er nicht. Schließlich hatte er ihn ja von der alten Hexe erhalten. Aber nicht nur das.


  Teile des Verses sprachen für sich selbst.


  Taffy, das mochte er selbst sein.


  Taffy war ein Welscher.


  Ein Welscher war einer, der fremd war, aber sich einfach nahm, was ihm gefiel. Ein unehrenhafter Kerl. So wie er damals.


  Und Taffy war ein Dieb!


  War er nicht ein Dieb gewesen? War er nicht in das Haus eingebrochen und hatte die Uhr gestohlen?


  In mein Haus Taffy kam


  sich ein Stück vom Ochsen nahm!


  Infantile Versinnbildlichung. Ein Stück vom Ochsen - ein Stück vom Ganzen! Die Uhr - als Stück welches Ganzen? Ihrer mechanischen Magie, wie sie es einmal genannt hatte?


  Ich suchte Taffy heim


  Taffy lag im Bett


  Es mochte nur der Traum sein, die Erinnerungen, die ihn heimsuchten. Er fröstelte plötzlich. Hatten seine Ahnungen ihn geweckt?


  Zeit war bedeutungslos.


  Mit einem scharfen Messer- schnitt ich den Kopf ihm weg!


  Wann?


  Wo?


  Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.


  Er schrieb eine kurze Nachricht für Trevor Sullivan. Dann kleidete er sich an. Noch vor Anbruch der Morgendämmerung war er auf dem Weg.
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  Das Internat stand noch, aber das Gebäude war vermietet, und der Park war verwahrlost. Der alte Maschendrahtzaun stand nur noch zum Teil. Der Wald machte einen verwilderten Eindruck. Die Menschen waren unfreundlich. Alles in allem schienen Dorian Hunter die Erinnerungen tröstlicher als die Gegenwart.


  Als er die Leute nach dem alten Haus am See befragte, erhielt er nur ausweichende Antworten. Kaum jemand wollte etwas gesehen oder gehört haben. Nur daß ein Fluch auf dem Haus liegen sollte, bekam er zu hören.


  Und daß es noch bewohnt war.


  Er schritt den alten Weg entlang. Einen Durchschlupf brauchte er nicht zu suchen. Als er in den Wald trat, schien es ihm, als habe die Zeit den Atem angehalten.


  Nichts schien sich verändert zu haben. Er erreichte den See und sah das Haus vor sich. Und wie damals ragten diese zeitvergessenen Giebel und Mauern im Grün des Waldes empor. Sie wirkten unberührt, grün vom wilden Wein. Und düster, selbst am Tag.


  Unwillkürlich sah er zum Himmel. Dunkle Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben, als sollte niemand dieses Haus in freundlichem Licht sehen.


  Es war nicht zu erkennen, ob sich jemand im Haus befand.


  Der Dämonenkiller schritt auf den Eingang zu. Es war wie früher. Fast glaubte er das Mädchen heraustreten zu sehen und ihre Worte zu vernehmen: ,Dory, ich bin so froh, daß du gekommen bist.’ Er schüttelte sich unwillkürlich. Seine Phantasie spielte ihm einen Streich.


  Entschlossen klopfte er an der Tür. Es hallte weithin. Wenn jemand zu Hause war, mußten sie es hören. Aber nichts regte sich. So öffnete er und trat ein.


  Die Halle war düster. In dem spärlichen Licht, das durch die Fenster fiel, sah er, daß alles stehengeblieben war, als seien keine fünfzehn Jahre vergangen, sondern nur ein Tag - als habe er Irene gestern verlassen, als könne diese vergessene Liebe eine Fortsetzung finden.


  Er stieg die Treppe hoch. Auch die Uhren standen und hingen an den Wänden des Korridors wie damals - aber nun stumm, abgelaufen.


  Er erreichte das Zimmer, an das er sich am deutlichsten erinnerte. Die Puppen. Das Sofa. Die Spiegel.


  Während er gedankenverloren mitten unter den Erinnerungen stand, fiel Dunkelheit über das Haus. Ein Blitz zuckte, so daß die Fenster wie von Feuer erfüllt waren, und Donner ließ die Mauern erbeben.


  Dorian Hunter schrak zusammen. Ein Gewitter wie einst in der Nacht, als er die Uhr gestohlen hatte! Das schien ihm mehr als Zufall. Alarmiert eilte er zur Tür. Da begann eine Uhr zu schlagen, und ein Spielwerk lief mit hellem Klingen - traurig und verloren.


  Dorian lauschte erstarrt. Die Melodie berührte ihn tief. Und er glaubte eine verwehte Stimme zu hören, die immer wiederholte:


  Taffy war ein Dieb! Taffy war ein Dieb! Taffy war ein Dieb! Taffy war ein…


  Dann sah er eine Bewegung hinter einem der Schränke und sprang darauf zu. Jemand versuchte zu fliehen. Aber Dorian erwischte im Halbdunkel den Zipfel eines hellen Gewandes - eines Kleides. Eines gelben Kleides!


  Er starrte auf die sich heftig wehrende Gestalt, war aber trotz des Gefühls, das ihn bei ihrem Anblick übermannte, geistesgegenwärtig genug, nicht loszulassen.


  Es war ein Mädchen, blond, jung, vielleicht fünfzehn oder sechzehn. Ihr Haar hing in wirren Strähnen. Ihr Kleid war schmutzig, aber es war jenes, das Irene damals getragen hatte. In ihren Augen spiegelten sich Furcht und Ärger. Ihr Gesicht war ihm so vertraut, als hätte er es gestern noch gesehen.


  „Irene”, murmelte er.


  Sie zerrte an ihrem Kleid.


  „Lassen Sie mich los!” verlangte sie zornig. „Was fällt Ihnen ein, hier herumzuschnüffeln?”


  „Verzeih mein Eindringen”, bat Dorian und ließ sie los. „Ich habe geklopft, aber niemand hat geantwortet… “


  „Das ist auch kein Grund, in mein Zimmer einzudringen”, erwiderte sie heftig.


  „Auch nicht für Taffy?” fragte er.


  „Taffy? wiederholte sie fragend. „Sind Sie Taffy?”


  Er zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht. Weißt du es?”


  „Nein. Bitte gehen Sie jetzt. Ich wohne nicht allein hier. Mit meiner Tante. Wenn sie Sie hier findet, wird sie sehr böse…”


  „Hast du den Namen Mother Goose schon einmal gehört? Wird vielleicht deine Tante so genannt?” fragte er.


  Sie starrte ihn einen Augenblick verwirrt an, als besinne sie sich auf etwas, und ein halbes Lächeln kam auf ihren hübschen Mund. Im nächsten Moment war es wie fortgewischt. Ärger zeigte sich wieder in ihren dunklen Augen.


  „Ich bin Dorian”, sagte er rasch und eindringlich. „Dory…”


  Aber es erschien kein Funke des Erkennens in ihrem Blick. Nein, sie war nicht Irene, nicht diese Irene. Wie absurd.


  „Ich weiß nicht, was Sie herführt. Ich hoffe nicht, daß Sie einer von denen sind, die gerufen werden. Aber gehen Sie, bevor sie sich an Sie erinnert.”


  „Gerufen?” fragte er.


  „Lassen Sie mich zufrieden”, rief sie.


  Bevor er sie zurückhalten konnte, war sie aus dem Zimmer verschwunden. Er starrte hinterher. Seine Gedanken wurden durch Stimmen unterbrochen. Jetzt erst wurde ihm bewußt, daß das Gewitter sich verstärkt hatte und heftiger Regen gegen die Scheiben trommelte. Es waren vertraute Geräusche.


  Unten ging die große für, dann waren Stimmen im Haus - männliche Stimmen. Sie klangen unsicher.


  Der Dämonenkiller lauschte verwundert. Gleich darauf vernahm er die Stimme des Mädchens, erst ungehalten, dann versöhnlicher, fast freundlich. Er trat hinaus auf den Korridor und schritt leise zur Treppe. Eine durchnäßte Gesellschaft stand unten in der Halle, vier Männer und drei Frauen, die offenbar vor dem Gewitter Unterschlupf gesucht hatten.


  Aber hier, in dieser einsamen Gegend? Verwundert beobachtete er, daß das Mädchen ihnen die nassen Jacken und Mäntel abnahm und sie in einen der unteren Räume führte.


  Nach kurzem Zögern stieg er hinab. Auf halber Treppe kam ihm das Mädchen entgegen. Abwesend sagte sie: „Gehen Sie zu ihnen. Sie gehören zu ihnen.”


  „Aber…” erwiderte Dorian verwirrt. „Ich kenne diese Leute nicht.”


  Sie zuckte die Schultern und lief an ihm vorbei.


  Die Sache wurde immer geheimnisvoller, und seine Verwunderung wuchs. Er schritt kopfschüttelnd hinab, und die Stimmen sagten ihm, in welchem Raum er sie suchen mußte.


  Seine Überraschung war groß, als er den Leuten gegenüberstand.


  „Ah, wir sind nicht allein vom Unwetter überrascht worden”, meinte einer der Herren und nickte ihm grüßend zu.


  „Guten Tag”, sagte Dorian Hunter. Die meisten nickten nur und musterten ihn befangen. Keiner schien ihn zu erkennen.


  Doch Dorian glaubte, einige der Anwesenden zu kennen. Bei einem war er sich ganz sicher: Jeffers, sein einstiger Geschichtslehrer. Er war gealtert in diesen fünfzehn Jahren, hatte graue Haare und tiefe, bittere Falten. Der andere war Mr. Sykes, der Mann, dem der Buchladen gehört hatte. Auch er wirkte müde und verbraucht. Eine der Damen mochte Miß Carter sein, das Fräulein aus der Internatsbibliothek. Sie war damals nicht mehr die Jüngste gewesen, aber nun, mit dicker Hornbrille und verkniffenem Gesicht, wirkte sie steinalt. Aber ganz sicher war er nicht.


  Die anderen waren ihm fremd. Dorian dämmerte, daß diese Zusammenkunft nicht zufällig war, sondern daß etwas, ganz Bestimmtes diese Leute hierhergeführt hatte - wie auch ihn.


  Hatte nicht Irene damals gesagt, daß sie Dorian in Mr. Sykes’ Laden zum erstenmal gesehen habe? Und Miß Carter mochte durch Jeffers in die Sache hineingezogen worden sein.


  Der Raum war ein Speisezimmer mit einer langen Tafel, auf der eine dicke Schicht Staub lag. Es war wohl Monate oder Jahre nicht mehr benutzt worden.


  „Schätze, wir können es uns gemütlich machen, wenn wir schon hier sind”, meinte einer der Herren, den Dorian nicht kannte.


  „Da haben Sie recht, Williams”, stimmte Mr. Sykes zu. Gemeinsam säuberten sie den Tisch und die Stühle. Sie zogen die alten Vorhänge auf, was allerdings den Raum nicht viel heller machte, und entzündeten die alten Kerzen auf dem Tisch.


  Während die Anwesenden Platz nahmen, sah Dorian sich im Zimmer um. Wie in den anderen Räumen waren die Möbel sehr alt, aber ohne ein merkliches Zeichen von Verfall. In einem der deckenhohen Schränke standen Porzellan und Kristall, silberne Karaffen, kostbare, bemalte Vasen. Die Dinge schienen so alt, daß ihr Wert nicht abzuschätzen war. Ungeahnte Schätze mochten sich in diesem Haus befinden, Dinge, die seine Sammlung okkulter Dinge ungemein bereichern würden. Allein die kleinen Statuen, die Mother Goose einst als Homunculi des Paracelsus bezeichnet hatte, die Gemälde in diesem Zimmer - mit Gesichtern, die seine langsam erwachenden Erinnerungen aus vergangenen Existenzen aufwühlten, als kenne er die Männer und Frauen, die unbekannte Maler so meisterhaft festgebannt hatten.


  Nach einer Weile setzte er sich zu den anderen an den Tisch und nahm an ihrem Gespräch teil. Er erfuhr, daß Williams, ein rundlicher Vierziger, ein Anwesen in der Nähe des ehemaligen Internats besaß. Der vierte Herr, ein Mr. Bedford, der jüngste von allen, berichtete, daß er nicht zum erstenmal hier war, sondern bereits einen Sommer in dieser Gegend verbracht hatte. Eine der Frauen war Mrs. Sykes, die Dorian nie gesehen hatte. Die dritte war Mrs. Bedford, die ihren Mann begleitete.


  Dorian stellte sich selbst vor. Nun erst erkannten ihn Sykes, Jeffers und Miß Carter wieder. Jeffers schien sehr betroffen von diesem Wiedersehen.


  „Daß Sie auch hier sind, Hunter, bestätigt meine Vermutung”, sagte er mit blassem Gesicht.


  „Und die wäre?” fragte Sykes.


  „Daß wir alle aus einem bestimmten Grund hier sind.”


  Die anderen sahen ihn beunruhigt an. Nur Dorian nickte.


  „Wissen Sie nicht, warum Sie hier sind?” fragte er.


  „Um ehrlich zu sein - nein”, stellte Jeffers fest. „Ich lebe jetzt in London. Seit zwei oder drei Jahren nehme ich mir vor nachzusehen, was aus all dem geworden ist. Diesmal hat es geklappt…” Er zuckte die Schultern. „Kein Zwang. Eher Neugier.”


  „Und Sie, Miß Carter?”


  „Mrs. de Mille”, korrigierte sie nervös. „Nein, ich hatte keinen besonderen Grund, außer einem nostalgischen Bedürfnis, diese häßliche Gegend wiederzusehen, in der ich den größten Teil meines Lebens vergeudet habe.” Es klang verbittert.


  „Und Sie, Mr. Sykes?”


  „Ich bin hier, weil ich in diesem Haus viele Bücher für meinen Laden gekauft habe und weil ich eine Nachricht erhalten habe…” Aber er wich Dorians Blicken aus bei diesen Worten, und der Dämonenkiller hatte das Gefühl, daß Sykes mehr wußte, als er zugeben wollte.


  „Wie ist es mit Ihnen, Williams?” fragte Dorian.


  „Ich war mit dem Wagen unterwegs, aber ich hatte eine Panne.” Er lachte unsicher. „Hört sich jetzt komisch an. Aber es ist ein alter Wagen, an dem ich ständig herumbastle. Dann sah ich diese Leute von der Busstation kommen. Und weil ich Mr. Jeffers wiedererkannte, ging ich ein Stück mit, obwohl ich im allgemeinen, wie alle Hiesigen, dem Haus und der alten Hexe aus dem Weg gehe. Aber dann kam das Gewitter, und ich dachte - sieh mal nach der Kleinen, die hier so verwahrlost aufwächst… Sie haben sie ja gesehen.”


  Dorian nickte. „Wie alt ist sie?”


  „Vierzehn war sie im Februar. Als sie kleiner war, kam ich öfter her, um nach ihr zu sehen. Ich bin Arzt, wissen Sie. Aber die Kleine wurde nie krank. Sie besuchte keine Schule, und es wundert mich, daß sie nicht trübsinnig wurde, obwohl sie hier doch immer allein ist. Die alte Mrs. Ormion kümmert sich kaum um das Kind. Die Kleine ist nicht dumm. Sie ist recht aufgeweckt. Einmal waren die Behörden hier, wegen der Schule. Das wurde dann geregelt, und Mrs. Sykes kam regelmäßig ins Haus, um das Mädchen privat zu unterrichten.”


  „Sind Sie auch Lehrer?” fragte Jeffers überrascht.


  „In vielen Dingen”, erwiderte Sykes ausweichend.


  Mr. und Mrs. Bedford war es sichtlich unangenehm, über ihre Gründe zu sprechen, die sie veranlaßt hatten hierherzukommen. Aber sie versicherten, daß es sich um strikt private Motive handle, die nichts mit denen der anderen zu tun hatten. Mrs. Sykes gab an, nur ihren Mann begleitet zu haben. Nach seinen Gründen befragt, zeigte Dorian das Poesiebuch vor und erklärte, daß Mrs. Ormion den Reim hineingeschrieben hatte, damals, vor fünfzehn Jahren. Sie hatte auch prophezeit, daß er wiederkommen würde.


  „Und jetzt bin ich hier, um die Wahrheit herauszufinden”, schloß er.


  „Die Wahrheit?” fragte Jeffers. „Aus einem Kinderreim?”


  „Ich glaube, daß mehr dahintersteckt. Sie nicht? Sie müßten es doch eigentlich wissen, Jeffers. Damals gab es doch auch ein junges Mädchen hier - Irene, erinnern Sie sich nicht? Sie haben mich selbst mit ihr bekannt gemacht, als ich mit der Uhr zu Ihnen kam…”


  „Ja, ich entsinne mich”, sagte er langsam. Dann schüttelte er den Kopf, als seien die Erinnerungen undeutlich. „Diese Uhr - haben Sie sie zurückgebracht?”


  Dorian nickte. „Und Sie haben dafür gesorgt, daß ich rasch aus dem Internat verschwand. Warum?” Jeffers dachte nach. Dann schüttelte erden Kopf.


  „Ich weiß es nicht mehr.”


  „Und das Mädchen. Es war diesem hier wie aus dem Gesicht geschnitten. Was ist aus ihr geworden?”


  Jeffers schüttelte den Kopf.


  „Und Sie, Sykes? Bei Ihnen war sie auch im Laden. Erinnern Sie sich an sie? Wissen Sie, was aus ihr geworden ist?”


  Aber Sykes wurde einer Antwort enthoben. Das Mädchen kam herein und erntete entzückte Ausrufe der Damen. Auch Dorian hielt unwillkürlich den Atem an. Die Kleine hatte sich herausgeputzt. Sie hatte ihr Haar gekämmt und ein anderes Kleid angezogen, einen bodenlangen Traum aus rosa Seide und Tüll, aus Rüschen und Spitzen. Wie ein bezauberndes Geschöpf aus der Vergangenheit schritt sie zum Tisch. Ihr Gesicht war blaß.


  „Ich heiße Sie in unserem Haus willkommen”, sagte sie, und Dorian fiel auf, daß sie ins Leere blickte. Sie sprach langsam und hielt den Kopf geneigt, als lausche sie einer inneren Stimme.


  Sie befand sich in Trance. Der Dämonenkiller beobachtete sie alarmiert. Auch Jeffers starrte sie fasziniert an.


  „Ich werde Ihnen jetzt Ihre Zimmer zeigen. Sie haben Zeit genug, sich dort einzurichten. Leider können wir Ihnen heute nur eine kleine Erfrischung anbieten. Ich werde Sie rufen, wenn alles bereit ist.”


  „Zimmer!” rief Mrs. Bedford. „Weshalb Zimmer? Das Gewitter ist bald vorbei. Wir haben nicht die Absicht, länger als nötig in diesem Haus zu bleiben!”


  Das Mädchen nahm keinerlei Notiz von dieser Unhöflichkeit. Mit derselben tranceartigen Stimme erklärte sie: „Sie alle sind in dieses Haus gerufen worden, weil Sie alle eine Schuld auf sich geladen haben. Für diese Schuld müssen Sie büßen.”


  Ein allgemeiner Tumult brach los. Aber die Kleine hob gebieterisch die Hände, bis alle schwiegen. „Schuld an allem ist Taffy. Wenn er stirbt, sind alle anderen frei!”


  „Wer ist Taffy?” entfuhr es Dorian.


  „Der die größte Schuld auf sich geladen hat!” Sie schloß die Augen und zitierte langsam:


  „Taffy war ein Welscher Taffy war ein Dieb In mein Haus der Taffy kam Und sich eine Seele nahm.


  Ich suche Taffy heim Taffy liegt im Bett Mit einem scharfen Messer Schneid ich den Kopf ihm weg.”


  Nach diesen Worten entspannte sich ihre Gestalt merklich. Ihre Augen öffneten sich. Sie wirkte wacher als zuvor. Sie lächelte und errötete. Mit einer kleinen Verbeugung sagte sie: „Mr. und Mrs. Sykes, folgen Sie mir bitte.” Und zu den anderen gewandt, sagte sie lächelnd: „Warten Sie bitte. Gehen Sie nicht aus dem Haus. Hier sind sie sicherer.”


  Mit einem Nicken verließ sie den Raum, und Mr. und Mrs. Sykes folgten. Die übrigen saßen bleich auf ihren Stühlen.


  „Verstehen Sie das?” fragte Williams.


  „Nein”, erklärte Mrs. Carter de Mille entschieden. „Und ich werde nicht länger hierbleiben. Was Sie tun, ist Ihre Sache. Aber ich bleibe keine Minute länger in diesem Haus!”


  Während die anderen ihr stumm zusahen, griff sie nach ihrer Jacke und ihrem Schirm.


  „Ich weiß nicht”, meinte Williams. „Ich würde das nicht tun. Wenigstens nicht jetzt. Weit kommen Sie nicht mehr, bevor die Dunkelheit anbricht. Und bei dem Regen…”


  „Wer weiß”, unterbrach ihn Jeffers. „Jetzt ist vielleicht noch Zeit.” Er war drauf und dran, sich ebenfalls zu erheben.


  „Sie wissen genausowenig, was das alles zu bedeuten hat, wie ich”, stellte Bedford fest. „Sind Sie nicht neugierig?”


  „Nein”, rief Mrs. de Mille wütend.


  Als sie verschwunden war, ließ Jeffers sich wieder zurücksinken.


  „Sie haben recht mit dem Wetter, Doktor”, stellte er fest.


  Williams grinste unsicher.


  „Sie sind doch Taffy, oder Mr. Hunter?” sagte Mrs. Bedford plötzlich. „Sagten Sie nicht selbst, daß Sie den Vers von der Alten erhalten haben?”


  Alle starrten Dorian an. Der Dämonenkiller nickte.


  „Darüber denke ich nach, seit ich den Reim gelesen habe. Ich dachte in der Tat, ich sei Taffy. Ich dachte, die Uhr, die ich damals aus dem Haus genommen habe, könnte das Stück vom Ochsen sein. Ich war ein Welscher und ein Dieb. Ich habe mich viel mit okkulten Dingen beschäftigt. Deshalb unterschätze ich die Kräfte der Hexe nicht…”


  „Sie glauben daran? An Hexen? Sie halten sie für eine…” unterbrach ihn Mrs. Bedford.


  „Wir wissen alle, daß sie eine ist. Wir haben alle ihre Macht schon einmal gespürt. Sonst wären wir nicht hier”, erklärte Jeffers mit Nachdruck. „Machen wir uns wenigstens in diesem Punkt nichts vor.”


  Schweigen folgte diesen Worten.


  „Weshalb glauben Sie jetzt nicht mehr, daß Sie Taffy sein können?” fragte Mr. Bedford in die Stille. „Ist es Ihnen nicht aufgefallen?” Dorian Hunter deutete auf das Buch. „Sie hat den Reim anders gesagt, als er im Buch steht. Was Taffy mitnahm, ist nicht mehr ein Stück des Ochsen, sondern eine Seele… “


  „Ihre Lebensuhr”, unterbrach ihn Jeffers.


  „Möglich”, gab Dorian zu. „Aber ich bezweifle, daß ich mit diesem kleinen Diebstahl die größte Schuld von uns allen auf mich geladen haben soll. Wie wäre es, wenn jeder erzählt, was er bei seinem ersten Besuch in diesem Haus erlebt hat?”


  „Ein akzeptabler Vorschlag”, stimmte Jeffers zu. „Aber…”


  Er brach ab, als ein schriller Schrei vom See herüberklang.


  „Mrs. de Mille!” entfuhr es Jeffers.


  Ein zweiter Schrei folgte, näher diesmal. So schrie nur jemand vor Entsetzen und Todesfurcht.


  Der Dämonenkiller lief aus dem Zimmer. Als er die Haustür erreichte, wurde sie bereits aufgestoßen. Mrs. de Mille stolperte mit aschfahlem Gesicht in die Halle. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie rang nach Atem und klammerte sich an Dorian fest.


  „Was ist?” rief Jeffers hinter ihnen.


  Die Frau deutete stumm durch die offenstehende Tür. Aber in den dichten Schleiern des Regens war nichts zu erkennen. Oder doch? Dorian glaubte, einen Schatten zu sehen, der einen Augenblick verhielt und dann verschwand. Aber die Phantasie mochte ihm einen Streich gespielt haben.


  „Schließen Sie die Tür, Jeffers”, bat er und hob die zitternde, durchnäßte Gestalt hoch, um sie zurück ins Zimmer zu tragen. Er legte sie auf eine Bank, wo Williams sich um sie kümmerte. Die Bedfords standen erschrocken dabei.


  Nach einem Augenblick erholte sich Mrs. de Mille soweit, daß sie stammelnd berichten konnte. Sie hatte eine Gestalt gesehen, die auf sie zukam, eine grauenvolle Gestalt, die gräßliche Laute von sich gab und aus dem See gekommen war.


  „Aus dem See?” entfuhr es Mr. Bedford. Sein Gesicht war bleich.


  Er ging zum Fenster, und seine Frau folgte ihm. Auch Jeffers starrte hinaus.


  „Ich habe schon lange keinen solchen Regen erlebt”, murmelte er. „Man sieht keine zwei Schritte weit. Sie kann sich auch getäuscht haben.”


  „Nein! Nein!” keuchte Mrs. de Mille. „Ich habe mich nicht geirrt!”


  Dr. Williams versuchte, sie zu beruhigen.


  „Jetzt sind Sie jedenfalls in Sicherheit. Sobald es etwas aufhört zu regnen, werden wir uns draußen gründlich umsehen. Jetzt bleiben Sie erst mal ruhig wie wir alle und warten ab. Wenn wir einen klaren Kopfbehalten, werden wir schon aufklären, was hier vorgeht. Wenn wir alle hysterisch durch die Gegend laufen, können wir das sicher nicht. Also, ich schlage vor, wir gehen alle auf die Zimmer, die uns zugeteilt werden. Keinem wird es schaden, ein wenig nachzudenken, vor allem darüber, warum er hier ist. Sobald dieses Unwetter vorüber ist, sehen wir weiter.”


  „Sollten wir nicht lieber zusammenbleiben?” meinte Mr. Bedford.


  Das Mädchen trat ein, und die Gespräche verstummten. Diesmal nahm sie die Bedfords und Jeffers mit.


  „Bedford benimmt sich ein bißchen eigentümlich”, brummte Williams. „Finden Sie nicht?”


  „Er weiß mehr, als er eingesteht”, erwiderte Dorian. „ Er hat Angst, und er weiß, warum er Angst hat.”


  „Was hindert uns daran, einfach zu gehen?” fragte Williams nachdenklich.


  „Was Mrs. de Mille gehindert hat”, erklärte Dorian. Er war ziemlich sicher, daß sie etwas gesehen hatte - etwas, das da draußen lauerte.


  „Sie meinen…” entfuhr es Williams.


  „Ich glaube, daß es stimmt, was das Mädchen gesagt hat: daß wir hier im Haus am sichersten sind.”
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  Das Zimmer, in das das Mädchen ihn geführt hatte, glich in vielen Dingen Irenes Zimmer - und wie alle Zimmer, die er bisher gesehen hatte, War es überladen mit Möbeln und anderen Dingen. Am meisten faszinierten ihn die Gemälde, weil ihm manche der Porträts so vertraut erschienen. Er erinnerte sich an zu vieles und doch zu wenig.


  Und immer wieder Puppen - Spiegel und Puppen, die Werkzeuge von Hexen und Magierinnen.


  Auf einer Truhe entdeckte er etwas, das sein Herz rascher schlagen ließ. Eine Miniaturstanduhr in einem goldenen Gehäuse. Dieses feine goldene Gitter…


  Er hob sie hoch und strich darüber. Sie tickte, und etwas bewegte sich hinter dem Gitter. Dann fiel sein Blick auf das Zifferblatt. Es war nicht mehr weiß wie damals, sondern bemalt mit groben und doch markanten Pinselstrichen. Es währte einen Augenblick, bis er erfaßte, was das naive Gemälde darstellte: einen Jungen, der durch ein Fenster klettert.


  Und wie in seinen Gedanken belebte sich das Bild. Der Junge war er selbst, und das Bild berichtete davon, wie er in das Kuckuckshaus einstieg und die Uhr stahl.


  Es war die Uhr, die er damals genommen und wieder zurückgebracht hatte. Etwas von ihm war in dieser Uhr gefangen, etwas, das Mother Goose Macht über ihn gab. Ein Stück seines Ichs. Wenn er dieses Gitter öffnete, wie Jeffers damals…


  Diesmal hielt ihn nichts ab, und auf einen leichten Federdruck hin sprang die kleine goldene Tür auf.


  Enttäuscht starrte er in die dunkle Kammer. Das vordere Gehäuse enthielt nichts als ein kleines Pendel.


  Einer Eingebung folgend griff er danach, um es anzuhalten.


  Ein Stich im Herzen ließ ihn aufschreien. Er taumelte und rang nach Luft. Die heftige Bewegung brachte das Pendel wieder in Gang.


  Das Gehäuse schnappte zu. Das rasende Ticken war wie ein Echo seines aufgewühlten Herzens. Bleich blickte er in den Spiegel, in sein von rot-blauen Linien gezeichnetes Gesicht. Die Tätowierung! Sie verblaßte langsam, während er sich von dem tödlichen Schrecken erholte. Er wußte instinktiv, daß er dem Tod nahe gewesen war.


  Die Worte. die Mother Goose ihm damals nachgerufen hatte, waren nun so deutlich wie nie zuvor in seinem Bewußtsein:


  „Nimm sie nur und zeig sie deinen. Freunden, mein Junge! Zeig sie ihnen nur, deine Lebensuhr!” Das war keine leere Phrase. Das war ein Fluch!


  Sein Leben war an diese Uhr gekettet. Wenn sie aufhörte, zu ticken, dann würde sein Herz aufhören zu schlagen.


  Beklommen starrte er auf diese goldene Kostbarkeit, die beruhigend und emsig tickte. Das war sie, Mother Gooses Spezialität: die mechanische Magie.


  Ein Leben im Räderwerk einer Uhr. Ein faszinierender Gedanke, und ein erschreckender zugleich. Und wie damals, als er erkannt hatte, daß die Uhr im Rhythmus seines Herzens schlug, wurde ihm nun bewußt, wie verwundbar er war.


  Während er mit einem wachsenden Gefühl der Hilflosigkeit auf die Uhr blickte, gellte ein Schrei durch das Haus, der abrupt abbrach und eine Gänsehaut über seinen Rücken jagte. Der Todesschrei einer Frau!


  Er sprang zur Tür und stürmte in den Korridor. Türen öffneten sich vor ihm. Bleiche Gesichter blickten heraus.


  „Es muß aus dem Nebenzimmer gekommen sein!” rief Jeffers. „Aus Miß Carters - Mrs. de Milles Zimmer!”


  Sie stürmten hinein und hielten betroffen inne. Die Frau lag am Boden, den Mund noch immer im Schrei geöffnet, die Augen weit aufgerissen. Neben ihr lag eine Uhr, eine bizarre Konstruktion aus ziseliertem Silber. Sie lag zerschmettert am Boden.


  „Die Uhr!” rief Mrs. Bedford mit schriller Stimme.


  Jeffers sagte tonlos: „Sie war ihre Lebensuhr.“


  „Lebensuhr?” wiederholte Bedford verständnislos.


  „Wir sind alle Gefangene hier”, flüsterte Jeffers.


  „Was meinen Sie damit?” Die Bedfords starrten ihn an.


  „Sagen Sie es ihnen, Hunter. Sie, müssen es am besten wissen.”


  Der Dämonenkiller nickte. „Es sieht so aus, als gebe es für jeden von uns eine Uhr, an die sein Leben gekettet ist. Mechanische Magie nennt sie es. Sie bastelt Uhren und belebt sie mit…” Er zuckte hilflos die Schultern. „Sie würden es Seele nennen.”


  „Das ist Wahnsinn”, sagte Bedford. „Dann hätte Mrs. de Mille…”


  „Sich selbst umgebracht”, ergänzte Jeffers, „Ohne, daß sie es wußte.”


  Einen Augenblick herrschte Stille. Dann beugte sich der Doktor über die Leiche. Es war eine reine Formsache, denn jeder konnte sehen, daß sie tot war und daß sie an Herzversagen gestorben war. Nach einer Weile erhob er sich und nickte. Die Tür öffnete sich, und das Mädchen kam herein. Ohne die Lebenden anzusehen, beugte sie sich über die Tote und begann, die Teile der Uhr aufzusammeln.


  „Ich werde sie wieder zusammenfügen”, sagte sie zuversichtlich. Trauer war in ihren dunklen Augen. „Lassen Sie Mrs. de Mille hier in ihrem Zimmer. Und kommen Sie zum Imbiß nach unten.” „Die Kleine ist eiskalt”, murmelte Jeffers, nachdem die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte.


  „Sie ist nicht Herr über sich selbst”, widersprach Williams. „Es ist die Alte, die mit uns spielt. Das Mädchen ist nicht freier als wir. Ich war oft genug in diesem Haus, um es zu wissen.” Er schüttelte den Kopf. „Wenn Sie mich fragen - diese Taffy-Geschichte ist nur ein Ablenkungsmanöver. Die Uhren sind das Wichtigste.”


  Dorian nickte. „Das scheint mir auch so. Vielleicht bin ich Taffy. Vielleicht sind Sie es. Was sollte das ändern? Sollen wir uns gegenseitig umbringen?”


  „Sie haben recht, Hunter”, pflichtete Williams bei. „Selbst wenn wir herausfinden, wer von uns dieser ominöse Taffy ist, hilft uns das nicht weiter. Wir müssen uns um die Uhren kümmern. Ich nehme an, daß jeder inzwischen seine Uhr entdeckt hat?”


  Jeffers nickte, und die Sykes nickten ebenfalls. Dorian bejahte. Nur die Bedfords schüttelten die Köpfe.


  „Da stehen wohl zwei Uhren in unserem Zimmer, aber sie haben keine Zeiger. Deshalb haben wir sie uns gar nicht genauer angesehen.”


  „Das sollten sie aber”, erklärte Dorian ernst. „Wenn Sie auf das Ticken hören, wird Ihnen bald auffallen, daß es genau mit Ihrem Herzschlag übereinstimmt.”


  „Oder umgekehrt”, ergänzte Jeffers.


  „Das ist eine philosophische Frage”, meinte Williams.


  „Für uns kaum, Doktor.”


  „Ich schlage vor, daß jeder seine Uhr mit nach unten bringt, wenn wir jetzt zum Essen gehen. Das gibt uns Gelegenheit, sie im Auge zu behalten”, schlug Dorian vor. „Einverstanden?”


  Allgemeines Nicken.
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  Als Dorian in das Eßzimmer kam, waren bis auf die Bedfords alle versammelt. Sie hatten ihre Uhren vor sich auf dem Tisch stehen und Jeffers hatte eine beachtliche Standuhr neben seinen Stuhl gestellt. Mit einem Blick sah Dorian, daß alle Zifferblätter bemalt waren. Das bedeutete, daß ihre Vergehen daran abzulesen waren. So ließ sich das Taffy-Rätsel am einfachsten lösen. Er war nicht sicher, ob es nicht doch von Bedeutung war.


  Aber wo war der Zusammenhang?


  Das Mädchen servierte eine seltsame Kräutersuppe, die so appetitlich duftete, daß die meisten ihr Mißtrauen vergaßen und sich hungrig darüber hermachten. Ihre Tante ließ sich nicht blicken, und dieses Versteckspiel schien Dorian sehr seltsam.


  Die Bedfords kamen spät und ohne ihre Uhren. Während des Essens war es so still, daß man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Ihnen allen saß das Entsetzen über Mrs. de Milles grauenvollen Tod im Nacken.


  Dorian versuchte, das Mädchen nach ihrer Tante auszufragen. Aber sie bedachte ihn mit einsilbigen, nichtssagenden Antworten.


  Auf die Frage, warum sie ihre Uhren nicht mitgebracht hätten, antworteten die Bedfords, daß sie sie gut versteckt hatten. Das schien ihnen sicherer. Aber sie konnten eine gewisse Verlegenheit nicht verbergen. Nach dem Essen schlug Dorian vor, noch nicht auf die Zimmer zurückzukehren, sondern zusammenzubleiben um zu beraten.


  Sie waren sich einig, daß Flucht nichts nützte, solange es ihnen nicht gelungen war, den Bann der magischen Uhren aufzulösen. Spätestens am Morgen wollte man Hilfe von außen holen und Mrs. de Milles Tod melden.


  Das Gewitter hatte inzwischen aufgehört, aber es regnete noch immer, so daß man davon absah, das Gelände abzusuchen. Außerdem war es bereits zu dunkel dazu.


  Der Taffy-Reim kam wieder zur Sprache. Mr. Bedford meinte nämlich, wenn es eine Seele sei, die Taffy mitgenommen hatte, und wenn, wie Mr. Hunter gesagt habe, ihre Seelen sich in den Uhren befänden, dann könne nur Dorian Hunter der Taffy sein. Denn er habe eine Uhr mitgenommen - seine Uhr, mit seiner Seele.


  „Nein”, sagte Williams plötzlich. „Ich kann es auch sein. Auf meine Weise habe ich auch eine Seele aus diesem Haus fortgenommen.”


  „Sie?” entfuhr es Dorian.


  Der Arzt nickte. „Jene der Mutter dieses Mädchens. Ich war es nämlich, der sie entbunden hat. Aber nicht lange nach der Geburt starb sie, obwohl ich glaubte, alles für sie getan zu haben. Aber ich hätte wissen müssen, daß das Leben in diesem Haus eine schwache Pflanze ist, die sehr sorgfältiger Pflege bedarf. Es ist lebensfeindlich. In einer Klinik hätte sie sicher überlebt…”


  „Hieß die Mutter Irene?” fragte Dorian aufgeregt. Ihm war ein unglaublicher Gedanke gekommen. Der Arzt nickte. „Sie sah aus wie dieses Kind jetzt. Sie war kaum älter. Sie war sehr stolz auf dieses Kind. Es schien ihr etwas zu bedeuten, etwas, das ich nie begriff.”


  „Wurde es im Februar geboren?”


  „Allerdings.”


  „Dann wurde es im Juni gezeugt…”


  „Ungefähr. Aber ich verstehe nicht…”


  „Aber ich”, rief Jeffers. „Dorian ist der Vater der Kleinen!”


  Alle starrten Dorian Hunter überrascht an. Aber er nahm es gar nicht wahr. Er versuchte sich darüber klarzuwerden, was es bedeutete. Wenn er wirklich der Vater des Mädchens war, dann bedeutete es, daß er die Mutter hatte sitzen lassen, wenn auch unwissentlich. War das die große Schuld, die Taffy begangen hatte? Aber nicht nur das. Um seinetwillen hatte Irene wirklich geliebt, obwohl sie der Schattenwelt angehörte, denn sie war eine Hexe.


  Er erinnerte sich an Mother Gooses Vorwurf, daß sie ihr Herz an einen Sterblichen gehängt habe.


  Sie hatte damit ihre Kräfte verloren. Das war eines der Gesetze, die auch der Dämonenkiller kannte. Vielleicht besaß das Kind die Kräfte der Mutter. Er jedenfalls mochte durch diese Zeugung sogar an ihrem Tod schuld sein, wenn auch ohne Absicht.


  „Wie starb sie?”


  Der Arzt schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Als ich eines Tages wiederkam, um nach ihr zu sehen, war sie bereits tot. Herzversagen. Sie war sehr schwach gewesen seit der Geburt.”


  „Da haben wir’s”, sagte Bedford triumphierend. „Zwei Anwärter für den Taffy-Titel!”


  „Vielleicht werden es noch mehr”, wandte der Doktor ein. „Wie ist es mit Ihnen und Ihrer Frau, Sykes? Jetzt ist der Augenblick für Geständnisse. Es ist besser, wenn wir wissen, woran wir sind.” „Wir kommen dafür nicht in Frage”, erklärte Sykes zuversichtlich. „Wir sind keine Welscher und wir haben nichts gestohlen. Wir haben auch keine Seele genommen. Ganz im Gegenteil.” Er lachte unsicher. „Wir haben sie gebracht.”


  „Was wollen Sie damit sagen?” fragte Williams verwundert.


  „Mrs. Ormions Tricks mit den Uhren sind für uns kein Geheimnis. Wir verstehen selbst ein wenig von schwarzer Magie. Wußten Sie zum Beispiel, daß unseren Laden nur jemand fand, der ihn finden wollte? Für alle anderen gab es ihn einfach nicht. Das war sehr angenehm. Wir hatten nie Schwierigkeiten mit den Behörden. Zu uns kamen nur interessierte Käufer. Was sie kauften, stammte aus diesem Haus. Und es fand wohl auch immer wieder seinen Weg zurück. Wir bezahlten Mrs. Ormion, nie mit Geld. Aber wir brachten Kunden für ihre Uhren…”


  „Sie wollen sagen”, unterbrach ihn Bedford, „Sie lockten Leute her, mit deren Seelen sie ihre teuflischen Uhren belebte?”


  Sykes nickte.


  „Sie Teufel!’ rief Mrs. Bedford.


  Sykes zuckte die Schultern. „Das ist nicht für jedermann ein Schimpfwort. Mit dem Taffy haben wir jedenfalls nichts zu tun. Wir sind geschäftlich hier. Nur geschäftlich!”


  „Und Ihre Uhren?” fragte Williams.


  Die beiden drehten ihre Uhren, so daß alle sie sehen konnten. Es waren zwei ganz gewöhnliche Taschenwecker mit normalen Zifferblättern und Zeigern.


  „Vielleicht haben Sie ihre Uhren noch oben wie wir”, meinte Bedford. Er war nicht überzeugt.


  „Ihre Geschichte stimmt”, meinte Jeffers. „Ich weiß es, denn ich war einer der Kunden, die sie hierherbrachten bereits vor Ihrer Internatszeit, Hunter. Ich war neugierig, und ich fürchtete die Alte auch nicht. Erst als sie mir zeigte, wie hilflos ich war und wie einfach es für sie war, dieses Räderwerk anzuhalten. Sie tat es oft, um mich gefügig zu machen.”


  „Gefügig wofür?” fragte Williams.


  „Für den gleichen teuflischen Zweck, den diese beiden freiwillig erfüllten. Ich mußte ihr Kunden verschaffen, Seelen für ihre Uhren, junge Seelen, wie ich sie im Internat zur Verfügung hatte. Es war nicht schwer. Die meisten Jungs plagte ohnehin die Neugier. Ihnen allerdings wäre dieses Schicksal erspart geblieben, Hunter, wenn Sie nicht so dreist gewesen wären einzubrechen. Das Mädchen hatte einen Narren an Ihnen gefressen.”


  „Das muß es wohl gewesen sein”, sagte Dorian. Er war noch immer in Gedanken versunken.


  „Sie sind vielleicht kein Welscher und kein Dieb”, sagte Mrs. Bedford. „Aber Sie sind ein Ungeheuer. Kinder in dieses Haus zu bringen…”


  „Sie hätten es auch getan”, erwiderte er müde.


  „Niemals!” rief sie.


  Jeffers lächelte nur. „Von Ihnen beiden haben wir noch nicht gehört, was Sie auf dem Kerbholz haben. Haben Sie Ihre Uhren nicht mitgebracht, weil uns die Bilder auf den Zifferblättern zuviel verraten könnten?”


  „Was zum Beispiel?” fragte Bedford wütend.


  „Daß einer von euch der Taffy ist?”


  „Nicht mehr als jeder andere hier”, antwortete Bedford. „Statt hier Schauergeschichten zu erzählen, sollten wir dieses Spukhaus durchsuchen und auseinander…”


  Mit verzerrtem Gesicht brach er ab. Er stieß einen kurzen Schrei aus und rang nach Luft. Dann krümmte er sich, sank vornüber und lag still.


  „Die Uhren!” Mrs. Bedfords hysterische Stimme brach den Bann.


  Sie eilte von Panik erfüllt davon. Dorian folgte ihr nicht ohne seine Uhr mitzunehmen. Auch Williams hastete hinterher, nachdem er erkannt hatte, daß er für Bedford nichts mehr tun konnte.


  Sie stürmten ins Zimmer der Bedfords.


  Die Uhr lag auf dem Boden. Sie war stehengeblieben. Als Dorian sie hochhob, sah er, daß nasser Sand die Zahnräder blockierte. Gleichzeitig entdeckten sie die Spuren, die zum Fenster führten - nasse Fußstapfen und Schlamm. Auch die Wand und das Fenster zeigten deutliche Spuren des Eindringlings.


  „Mein Gott”, flüsterte Mrs. Bedford. „Er muß aus dem See gekommen sein. Er ist wiedergekommen.”


  Bevor Dorian oder Williams sie auffangen konnten, sank sie zusammen.


  Williams beugte sich über sie, und Dorian lief zum Fenster. Der Regen hatte nachgelassen. Es war stockdunkel, und man konnte kaum die Hand vor den Augen sehen.


  Was mochte sie damit gemeint haben - mit der Bemerkung, daß er wiedergekommen war? Aus dem See? Auch Mrs. de Mille hatte das behauptet. Aber die nassen Spuren mochten auch von jemandem herrühren, der jetzt durch den Regen lief. Überall da draußen war aufgeweichter Schlamm.


  Er schloß das Fenster. Die Sache wurde immer geheimnisvoller.


  „Sie ist nur ohnmächtig”, stellte Williams fest. „Aber ihr Mann ist tot. Wie bei Mrs. de Mille - Herzschlag.”


  Dorian nickte grimmig.


  Er sah sich erneut die Uhr an und wischte den Sand vom Zifferblatt. Die Bemalung war am Verblassen. Die groben Pinselstriche waren verwirrend - bis er die Uhr auf Armlänge von sich entfernt hielt. Nun glaubte er die Szene zu erkennen.


  In diesem Augenblick begann die Szene zu leben.


  Da war ein Boot, das auf dem See trieb. Es schien zu stürmen. Wellen ließen das Boot schaukeln, und von den drei Gestalten fiel eine über Bord. Sie versank und tauchte wieder auf. Sie versuchte, das rettende Boot zu erreichen. Aber da begannen die beiden im Boot zu rudern.


  Dann sahen sie zu, wie die Gestalt ertrank.


  „Sie haben jemanden getötet”, murmelte Dorian und ließ die Uhr sinken. „Das ist ihre Schuld. Sie können ebensogut Taffy sein.”


  „Woher wissen Sie das?” fragte der Arzt.


  Dorian wollte ihm die Uhr geben. Dann sah er, daß das Zifferblatt weiß und unbemalt war, als sei mit dem Leben auch die Schuld erloschen.


  „Die Uhren verraten es”, erklärte er. Ihre muß hier noch irgendwo sein. Wir sollten sie suchen und mit nach unten nehmen.”


  „Sie wissen eine ganze Menge, Hunter”, stellte Williams mißtrauisch fest.


  „Sagen wir, ich ahne ein paar Dinge”, erwiderte er. „Und sie gefallen mir nicht.” Er ergriff Williams am Arm. „Hören Sie, Doktor?”


  Sie lauschten beide mit angehaltenem Atem.


  Auf dem Korridor ertönte das emsige Ticken von Dutzenden von Uhren.
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  Als sie aus dem Zimmer kamen, sahen sie, daß jemand die Uhren an den Wänden in Gang gesetzt hatte.


  „Verstehen Sie das?” fragte Williams.


  Der Dämonenkiller gab keine Antwort.


  „Entweder hat das Mädchen…” fuhr Williams fort. „Oder…”


  „Wir sind viel zu lange herumgesessen und haben nur geredet”, unterbrach ihn Dorian. „Wir müssen Mother Goose finden. Kommen Sie.“


  „Könnte es sein, daß sie da draußen herumschleicht und durch das Fenster gestiegen ist?”


  Dorian schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Wenn sie uns etwas anhaben will, braucht sie nicht erst ins Freie zu gehen. Kommen Sie, wir müssen jetzt die Initiative ergreifen. Dazu brauchen wir auch die anderen.”


  „Was ist mit Mrs. Bedford?” „Wir nehmen sie mit nach unten.”


  Mit der Frau auf den Armen eilte Dorian zwischen den gespenstisch tickenden Uhren hindurch. Jeffers kam ihm auf der Treppe entgegen und nahm sie ihm ab. Williams rief plötzlich überrascht: „Hunter, sehen Sie sich das an!”


  Dorian bemerkte, daß der Doktor noch im Korridor stand und offenbar zwischen den Uhren etwas entdeckt hatte. Er nahm es und betrachtete es verwundert.


  Dorian stieg wieder hinauf.


  „Beeilen Sie sich, Williams. Wir sollten keine Zeit verlieren.” Dann sah er, was der Arzt in der Hand hielt.


  Es war eine Uhr mit einem Gehäuse aus ziseliertem Silber!


  „Sehen Sie, Hunter”, sagte Williams aufgeregt. „Ist das nicht Mrs. de Milles Uhr?”


  „Ja”, erwiderte Dorian Hunter. Er begann zu ahnen, daß ihre Lage ernster war, als er angenommen hatte. Er war nicht sicher, was es bedeutete. Es gab mehrere Möglichkeiten, aber sie waren alle gleich unerfreulich. Die Schattenwelt hatte ihre Gesetze. Nun erkannte er, daß er Mother Goose unterschätzt hatte.


  Was sie in Mrs. de Milles Zimmer vorfanden, bestätigte seine Ahnung. Die Leiche der Frau war verschwunden. Das Fenster stand offen.


  „Aber sie kann doch nicht…” begann der Arzt ungläubig.


  Dorian nickte nur. „Noch kein Wort zu den anderen. Wir können keine Panik gebrauchen, und ich möchte erst herausfinden, was eigentlich vorgeht. Bleiben Sie bei den anderen. Sie sind der einzige, dem ich traue. Und schicken Sie mir Jeffers.” Er deutete auf die Uhr in der Hand des Arztes. „Nehmen Sie die mit.”
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  Zusammen mit Jeffers begann er, das Haus systematisch zu durchsuchen. Außer der Halle dem Eßzimmer und zwei weiteren kleinen Zimmern befanden sich keine Räumlichkeiten im Erdgeschoß. Eine Kellertreppe fanden sie nicht. Im Obergeschoß befanden sich zwölf Zimmer. Alle ähnelten jenen, die sie bewohnten. Alle waren überladen mit den unglaublichsten Dingen. Aber Dorian nahm sich nicht die Zeit, in dem Plunder zu wühlen, so wertvoll er auch sein mochte.


  Auch hier entdeckten sie niemanden. Überall standen Uhren, deren Ziffernblätter grau waren, grau und leer. Sie hatten auch keine Zeiger. Und noch etwas fiel Dorian auf: Sie tickten ganz langsam. Es fiel ihm zunächst nicht auf. Aber als er eine an sein Ohr hielt, schien es ihm, als tickte sie nicht nur unglaublich langsam, sondern auch zögernd und unregelmäßig.


  Als hätte sie kein Muster, nach dem sie ticken konnte.


  Kein Herz, dessen Rhythmus sie sich anpassen konnte!


  Warteten all diese Uhren noch auf ein Leben?


  Oder tickten sie, weil keines mehr in ihnen war? Im Rhythmus eines Herzens, das nicht mehr schlug - aber einst geschlagen hatte?


  Das war der Verdacht, der den Dämonenkiller quälte. War es möglich, daß alle, deren Leben mit diesen Uhren verknüpft war, zu Untoten wurden?


  Das schien ihm die plausibelste Erklärung. Aber es war ein grauenvoller Gedanke.- Hier tickten Hunderte solcher Uhren. Wenn es stimmte, besaß die alte Hexe eine ganze Armee. Er verstand nicht, welches Spiel sie mit ihnen trieb. Warum hielt sie nicht einfach ihre Uhren an und reihte die ganze Gesellschaft in die Reihen ihrer Untoten ein?


  Oder war es nicht so einfach?


  Schließlich entdeckten sie einen Aufgang zum Dachgeschoß. Und hier fanden sie endlich, was sie suchten.


  In einem kleinen Raum, der aussah wie eine Uhrmacherwerkstatt, vollgestopft mit Zahnrädern und Gehäusen saß vornübergebeugt Mother Goose. Sie war gealtert, wenn Zeit überhaupt etwas für sie bedeutete - nicht um die vergangenen fünfzehn Jahre, sondern, um hundert. Sie sah aus wie der fleischgewordene Fluch der Unsterblichkeit - einer Unsterblichkeit, die mit Schrecken und Grauen erkauft worden war. Sie sah aus wie eine Untote, aber sie war keine. Sie war etwas, das sterblich war und nicht starb.


  Der Dämonenkiller schauderte. Ein über alle Maßen erschöpftes Herz pumpte wäßriges Blut durch zerrissene Adern, und schwammige Haut und blinde Sinne mochten vage Erinnerungen von den Dingen vermitteln, die das Leben so kostbar machen. Nur ihr Geist und ihre genialen Finger schienen ihre Fähigkeiten nicht verloren zu haben.


  Nein, er hatte keinen Dämon vor sich, nur ein bedauernswertes Geschöpf, das sich mit dem Teufel eingelassen hatte - und verloren hatte.


  „Ah, Taffy”, sagte sie mit einer Stimme, die nur noch wenig Menschliches an sich hatte. „Bist du gekommen, um zu büßen?” Sie lachte.


  Mit einem wimmernden Laut des Grauens wandte Jeffers sich ab. Dann erstarrte er und blickte mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen auf die Treppe.


  Eine Gestalt kam hoch. Wasser tropfte auf das steinalte Holz. Es roch nach Regen, nach Schlamm und Fäulnis.


  „Nein”, wimmerte Jeffers. „Nein…“


  Mother Goose lachte schrill.


  Der Dämonenkiller starrte ungläubig auf die Gestalt, als das Licht der unter einem eisigen Hauch flackernden Kerzenflamme auf ihr Gesicht fiel. Nur mit Mühe unterdrückte er einen Ausruf.


  Es war Alex.


  Alex, der bei Woodys erstem Abenteuer in diesem Haus dabeigewesen war. Alex, der ihn dazu herausgefordert hatte. Alex, sein Internatskamerad. Er war noch so jung wie damals, sechzehn oder siebzehn. Aber seine Züge trugen die Zeichen des Todes - Pein, Furcht und den unbeschreiblichen Ausdruck des Verlöschens, für immer festgefroren. Alex war gestorben vor langen Jahren, aber die unheiligen Kräfte schwarzer Magie ließen seinen Körper nicht ruhen. Es war nicht Leben, das ihn belebte.


  Alex war ein Untoter.


  Also waren seine Befürchtungen begründet. Sie mochten bereits überall im Haus sein. Er sah sich nach einer geeigneten Waffe um.


  Der Untote hatte nur Augen für Jeffers, erloschene, gebrochene Augen, in denen doch ein unbeschreibliches Feuer schwelte - das Feuer längst ohnmächtiger Gefühle.


  Haß vor allem!


  Dorian glaubte zu begreifen, was geschehen war. Alex verdankte Jeffers diese grauenvolle Existenz, und wenn auch sein Geist längst erloschen war - der Hunger nach Rache war eins mit den Kräften geworden, die den Leichnam belebten.


  Verzweifelt warf Jeffers seine Arme hoch, als wolle er seine Lebensuhr schützen, die seine weißen Finger umklammert hielten.


  Der Untote kümmerte sich nicht um die Uhr. Seine nassen, schlammigen Hände umklammerten Jeffers’ Hals. Ein deutliches Knacken ertönte, als die Nackenwirbel brachen.


  Dorian wich zurück. Er wußte, daß menschliche Kräfte sich nicht mit denen der Untoten messen konnten, und daß es nur ganz bestimmte Waffen gab, mit denen ein Untoter besiegt werden konnte. Eine war Feuer. Aber diese Kerze vermochte selbst ein Kind auszublasen. Das Abschlagen des Schädels war eine andere Möglichkeit. Aber es gab hier nichts, was sich dazu verwenden ließ.


  Oder doch?


  Während der Untote den leblosen Jefffers losließ und sich Mother Goose und ihm zuwandte, erreichte der Dämonenkiller eine große Pendelluhr und schlug das Glas ein. Mit einem Ruck und einer knirschenden Drehung hatte er das gewaltige Pendel aus der Verankerung gerissen. Es besaß eine scharfkantige Scheibe am unteren Ende.


  Damit erwartete erden Angriff des Dings, das einmal Alex gewesen war.


  Doch der Untote wandte sich ab, als sei mit seiner Rache auch seine Kraft erloschen. Er begann, die Treppe hinabzusteigen. Der Dämonenkiller sprang hinter ihm her. Er hatte nicht viel Platz zum Ausholen, aber das Gewicht der Scheibe gab den nötigen Schwung.


  Mit einem dumpfen Laut flog der Schädel vom Rumpf. Er sprang wie ein Ball die Stufen hinab und den Korridor entlang. Unten ertönte ein spitzer Aufschrei und vermischte sich mit dem unirdischen Kreischen, das aus dem zusammensinkenden Körper des Untoten drang.


  Dann herrschte einen Augenblick Stille. Nur Mother Gooses rasselndes Atmen war zu hören. Es klang wie ein Kichern.


  Heftig ließ Dorian das Pendel sinken.


  „Ein Meisterstreich, Dorian Hunter”, sagte Mother Goose.


  „Bin ich der Taffy?” fragte er.


  „Weißt du es nicht?” erwiderte sie.


  „Sie sind Taffy”, sagte er plötzlich, einer Eingebung folgend.


  Sie gab keine Antwort.


  „Sie sind ein Welscher. Sie haben sich Dinge angeeignet, von denen die Menschen die Finger lassen sollten. Sie haben die Hölle für Ihre Zwecke benutzt. Und Sie sind eine Diebin. Sie stehlen den Menschen die Seelen und den freien Willen…”


  Er hob das Pendel und zitierte mit harter Stimme: „Ich suchte Taffy heim. Und mit einem großen Messer… “


  Ein Schrei ließ ihn herumfahren. Auf dem Treppenabsatz gewahrte er den Doktor im verzweifelten Kampf mit einer Frau in einem dunklen Kleid.


  Mrs. de Mille!


  Er stolperte die Treppen hinab. Das Pendel war nutzlos, da die beiden ineinander verkrallt waren. Williams ging zu Boden, und es war ein gespenstisches Bild, wie die zierliche Frau auf ihn einschlug, bis er blutend liegen blieb.


  Dorian warf sich auf sie, und die Wucht des Aufpralls ließ die Frau zur Seite taumeln. Sie starrte ihn an. Ihr Gesicht war noch immer in Pein verzerrt, und die Augen waren weit aufgerissen. Aber so lebendig dieses Antlitz wirkte, Dorian wußte, daß es tot war, daß er nicht mit Mrs. de Mille rang, sondern mit einer Kreatur, die mit dem Leben nichts gemeinsam hatte.


  Er schwang das Pendel, als sie auf ihm zukam. Als der Kopf fiel, drang dunkles, kaum geronnenes Blut aus dem Halsstumpf. Übelkeit würgte ihn. Er beugte sich über Williams. Der Arzt lebte noch. Er war ziemlich angeschlagen, aber er hatte Glück gehabt.


  Dorian nahm die silberne Uhr aus seiner Hand. Es war Mrs. de Milles Lebensuhr. Er lauschte, aber er vernahm kein Ticken. Sie war endgültig abgelaufen.


  Glühendheiß erinnerte er sich an seine eigene Uhr. Er hatte sie nicht bei sich. Er hatte sie irgendwo im Korridor abgestellt, als er Mrs. Bedford nach unten getragen hatte.


  Hastig sah er sich um. Der ganze Korridor schien mit Ticken erfüllt, mit diesem unregelmäßigen, zögernden Ticken. Diese Uhren tickten für die Untoten, deren Herzen nicht mehr schlugen.


  Aber so sehr er sich auch umsah, seine Uhr fand er nicht. Jemand hatte sie weggenommen.


  Der Gedanke erfüllte ihn mit Panik. Wer immer es war, er befand sich in seiner Hand. Der andere brauchte nur dieses kleine Pendel anzuhalten, und die Dinge nahmen ihren Lauf. Er würde einer dieser Untoten sein, die um das Haus lauerten. Sein ganzes Wissen, das er sich als Dämonenkiller erworben hatte, würde ihn davor nicht schützen.


  Schon vermeinte er den Schmerz zu spüren, den eisigen Griff des Todes.


  Aber nichts geschah. Wer immer die Uhr besaß, er hatte eigene Pläne.


  Williams regte sich stöhnend neben ihm. Unten brach Tumult los. Dorian sprang auf und hetzte die Stufen hoch. Aber er kam zu spät. Das Uhrenzimmer war leer. Mother Goose war verschwunden.


  Es war ihm, als ob er ein Lachen hörte, und er wirbelte herum. Doch niemand stand hinter ihm. Impulsiv hob er das Pendel und begann, auf die Regale und Tische der kleinen Werkstatt einzuschlagen. Glas splitterte. Zahnräder und Gehäuse, fertige und unfertige Konstruktionen brachen knirschend unter seinen Hieben. Es befriedigte ihn, obwohl ihm bewußt war, daß er nur die sekundären Elemente zerstörte, nicht die eigentliche Kraft.


  Schließlich hielt er erschöpft inne und betrachtete das Chaos. Solange sie sich in diesem Haus befanden, würde sie hier keine Uhren mehr herstellen. Er gönnte sich nur einen Augenblick, um Atem zu schöpfen.


  Dann rannte er nach unten, wo sich Williams eben benommen erhob. Sein Gesicht war bleich. Er starrte Dorian an, als habe er noch immer die Untote vor sich.


  „Kommen Sie zu sich, Doktor”, sagte Dorian eindringlich. „Es ist alles gut gegangen. Sie war nicht die letzte, mit der wir es zu tun haben werden, fürchte ich allerdings. Lassen Sie sich auf kein Handgemenge ein. Diese Kreaturen sind Ihnen physisch weit überlegen. Und sie haben den Vorteil, daß sie bereits tot sind…”


  „Mrs. de Mille”, keuchte Williams, dem das Entsetzen noch immer die Kehle zuschnürte. „Sie…” „Das war nicht mehr die Frau, die wir kannten”, erklärte Dorian.


  „Wer war sie dann?”


  „Was war sie dann? wäre wohl die richtige Frage, Doktor. Eine Untote.”


  „Eine Untote?” fragte Williams verständnislos.


  „Ein wandelnder Leichnam. Sagt Ihnen der Begriff Zombie etwas?”


  Er nickte langsam und starrte den Dämonenkiller entsetzt an. Dann fiel sein Blick auf die kopflose Leiche der Frau. Er erhob sich und wich zurück.


  „Es gibt nicht viele Möglichkeiten, mit Untoten fertig zu werden”, fuhr Dorian eindringlich fort. „Eine davon ist, daß man ihnen den Kopf abschlägt. Auch Feuer vermag sie zu vernichten. Es gibt noch andere, kompliziertere Bannmethoden, aber für sie ist nur in den seltensten Fällen Zeit.”


  „Sie Ungeheuer!” entfuhr es Williams. Er blickte Dorian und sein Pendel voller Abscheu an. „Verstehen Sie doch!” rief Dorian wild. Aber der Arzt wich nur noch weiter vor ihm zurück. „Sie wären tot, wenn ich das nicht getan hätte. Und sie ist nicht die einzige Untote hier. Jeffers wurde von einem getötet. Alle diese Uhren hier…” Er deutete in den Korridor. „Alle diese Uhren bedeuten Untote. Jede läuft für einen von ihnen. Vielleicht kommen sie aus dem See, vielleicht aus den Wäldern, vielleicht sogar aus den Gräbern der Friedhöfe. Aber sie werden kommen, denn die Alte hat sie gerufen. Und wir sind ihre Beute!“


  Doch Williams war nicht zu überzeugen. Daß die Alte eine Hexe war, das hatte er noch akzeptiert. Allerdings hatte er sicher andere Vorstellungen von Hexen als Dorian Hunter. Daß ihr Leben durch irgendeinen Fluch oder Hexenzauber der Alten an diese Uhren gekettet war - auch das hatte er sicherlich begriffen. Doch das jetzt überstieg sein Fassungsvermögen.


  Der Dämonenkiller hielt sich nicht damit auf, ihn zu überzeugen. Williams würde früh genug belehrt werden. Mit seinem Pendel machte sich Hunter daran, die Uhren an den Wänden des Korridors zu zerschlagen. Er achtete darauf, daß ihm keine entging.


  Williams sah ihm einen Augenblick lang voller Grauen zu. Dann rappelte er sich auf und würgte. Er vermied es, die Leiche der Frau anzusehen. Er stand einen Moment hilflos. Dann taumelte er die Treppe hinab zu den anderen.


  Verbissen und systematisch verwandelte der Dämonenkiller den Korridor in einen Haufen Schrott. Dabei war ihm, als hörte er Schreien und Kreischen und Heulen. Aber er achtete nicht darauf. Er wußte, daß jede dieser Uhren einen Feind weniger bedeutete. Er wußte aber auch, daß er in der Zeit, die ihm noch blieb, nicht all das vernichten konnte, was die Alte in all den Jahrzehnten oder Jahrhunderten angesammelt hatte. Er würde nicht einmal alles finden. Das Haus war ein Labyrinth.


  Er hielt inne. Vielleicht war es sinnlos, was er tat. Es machte keinen Unterschied, ob hundert oder zweihundert Untote in dieses Haus gestürmt kamen. Zehn oder zwanzig waren schon eine unüberwindliche Übermacht.


  Er mußte Mother Goose finden!


  Sie war der Kopf des Ungeheuers. Erneut kam ihm der Taffy-Reim in den Sinn. Er gab ihm das Gefühl, auf dem rechten Weg zu sein:


  Ich suche Taffy heim Taffy liegt im Bett Mit einem scharfen Messer Schneid ich den Kopf ihm weg.


  Er faßte sein Pendel fester. Das war sein scharfes Messer. Er hielt plötzlich erneut inne. War Taffy ein Untoter? War es das, was die letzte Verszeile aussagte?


  Ein leises Lachen ließ ihn herumfahren. Er glaubte, eine Bewegung zu sehen. Es war dunkel. Der Kerzenschein, der aus der Halle heraufdrang, war nicht mehr als eine vage Helligkeit am Ende des Korridors. Mehr Licht kam von der Kerze aus dem Uhrenzimmer, die er mitgenommen und auf eine der Uhren gestellt hatte. Außerdem drang ein Lichtschein aus dem Zimmer, in dem die Leiche der de Mille gelegen hatte. Die Tür stand noch offen. Vermutlich war sie herausgekommen und hatte Williams angefallen.


  Der Gedanke, Feuer an dieses Haus zu legen und die Brut auszurotten, ließ ihn fast zur Tat schreiten. Er war sicher, daß den Flammen nichts entgehen würde. Aber er wußte auch, daß es sein Tod war, solange sein Leben an dieser Uhr hing. Selbst Flucht aus dem Haus würde ihm nichts nützen. Sobald die Uhr verbrannte, würde auch er sterben.


  Es war ein letzter Ausweg, ein Opfer, um diesem Spuk ein Ende zu bereiten. Aber er hing am Leben.
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  Schreie von unten machten ihm erneut deutlich, wie nahe die Gefahr war.


  Mit dem Pendel in der Hand rannte er den scherbenübersäten Korridor zurück. Bereits auf der Treppe konnte er erkennen, was den Menschen, die sich in der Mitte der Halle zusammendrängten, die Schreie entlockt hatte.


  Die Tür erzitterte unter einem Anprall, und das Holz knirschte. An den beiden Fenstern zeigten sich totenbleiche, entstellte, tote Gesichter. Hände glitten über das Glas, als wollten sie seine Festigkeit prüfen.


  Eine Scheibe splitterte.


  „In die Küche!” brüllte Dorian.


  Sie starrten zu ihm hoch.


  „Rasch!”


  Die Tür erzitterte erneut. Eine der Gestalten machte sich daran, durch die zerbrochene Scheibe zu klettern. Das ausgezackte Glas schnitt tief in das leblose Fleisch und riß es in blutleere Fetzen. Die Gestalt, ein Junge, dessen Gesicht Dorian vage bekannt vorkam, kümmerte sich nicht darum. Er sprang ins Innere und schritt auf die Menschen zu.


  Sein grauenvoller Anblick brachte Bewegung in die erstarrte Gruppe der vier Menschen.


  Der Arzt und Mr. und Mrs. Sykes leisteten Dorians Ruf Folge. Sie liefen auf die Küche zu.


  „Nehmt Messer und Äxte!” rief Dorian. „Sie sterben nur, wenn ihr ihnen die Köpfe abschlagt!”


  Aber er gab sich keinen Illusionen hin. Sie waren keine Kämpfernaturen. Und selbst wenn der Instinkt in ihnen erwachte und sie zu töten bereit waren, um ihre Haut zu retten, besaßen sie wohl nicht die Kaltblütigkeit, einer dieser Kreaturen den Schädel abzuschneiden.


  Er hastete hinterher. Dann sah er, daß sich Mrs. Bedford nicht von der Stelle gerührt hatte. Der untote Junge kam auf sie zu, und einen Moment sah es so aus, als würde er anhalten.


  Sie streckte ihm die Arme entgegen und sagte etwas, das Dorian nicht verstehen konnte, weil wuchtige Schläge gegen die Tür trommelten.


  Der Untote nahm die ausgestreckten Arme und brach sie mit einer einzigen fließenden Bewegung. Mit einem spitzen Schrei fiel die Frau zu Boden. Aber als sei das Leben etwas, das es um jeden Preis zu zerstören gelte, beugte er sich hinab und zerriß sie wie eine Puppe.


  Dorian Hunter lief auf ihn zu und schwang sein Pendel mit einer aus Wut geborenen Kraft.


  Der Untote richtete sich auf von dem blutigen, leblosen Etwas, das einmal Mrs. Bedford gewesen war, und starrte dem Dämonenkiller entgegen - ungerührt, fast wie ein Roboter.


  Und so hörte er auf zu existieren, als das scharfe Blatt des Pendels mit einem leisen Pfeifen durch seinen Hals schnitt und den Kopf abtrennte wie eine faulige Frucht.


  Er hörte Mrs. Sykes hinter sich wimmern. Er sah auf. Eine zweite Gestalt kam durch das zerbrochene Fenster gekrochen - eine Frau. Sie mochte etwa dreißig gewesen sein, als sie starb, und sie war hübsch gewesen. Aber nun hatten Fäulnis und Verwesung die Schönheit aus ihrem Gesicht gefressen. Ihre Brüste sahen aus wie Abszesse. Der Gestank, der sie begleitete, ließ Dorian in plötzlicher Übelkeit taumeln. Aber er kam rasch zu sich, als sie auf ihn zueilte, um die zu Klauen gekrümmten Finger in sein lebendes Fleisch zu schlagen, in der einzigen Wollust der Untoten - Leben zu zerstören.


  Wie ein Schwert schwang er das Pendel und traf sie an der Schulter. Sie taumelte, als er das Blatt herausriß und erneut zuhieb. Ihr Schädel kippte nach hinten, und ihre Gestalt verlor alles Scheinleben.


  Das zweite Fenster brach, und ein Mann quoll förmlich herein und zog eine Spur mit seinem fetten, würmerzerfressenen Leib. Maden krochen aus seinen Eingeweiden. Seine leeren Augenhöhlen richteten sich auf Dorian, als vermöchten sie tatsächlich etwas zu sehen. Unter dem Splittern von Glas folgte eine zweite Gestalt. Weitere drängten nach.


  Dorian zog sich ein wenig zurück, vor allem, als die Tür verdächtig knirschte und der Riegel zu brechen begann.


  Der erste erreichte ihn. Wie ein Hüne aus einem alten Epos stand der Dämonenkiller in der Halle und schwang seine Klinge, während die Brut der Hölle sich an ihn heranmachte. Er brachte den fetten Mann zu Fall, aber ein zweiter Hieb war nötig, um ihn auszulöschen.


  Zwei weitere erreichten ihn.


  Es blieb nur der Rückzug. Er ließ sein Pendel kreisen und wich Schritt für Schritt zur Küchentür zurück, wo die anderen vor Entsetzen gelähmt warteten.


  Die Eingangstür brach, und ein halbes Dutzend Gestalten stolperten herein.


  Das Pendel traf, fällte einen der Angreifer, prallte gegen den zweiten und brach.


  Mrs. Sykes schrie auf, als sich der zweite Untote auf den hilflosen Dämonenkiller stürzte. Ein ohrenbetäubendes Kreischen ertönte in der Halle.


  Dorian Hunter fühlte, daß die eisigen Hände nach ihm griffen, daß sie sein Fleisch zusammenpreßten, als sei es Watte. Mit einem Aufschrei sank er zurück. Der Untote griff gierig nach seiner Kehle - und erstarrte, als das Gesicht des Dämonenkillers zu glühen begann und das rot-blaue Stigma auf der Haut brannte wie ein drohendes Fanal.


  Nur einen Augenblick währte dieses Zögern in der untoten Kreatur. Dann war Williams plötzlich neben Dorian und schwang eine schwere Küchenaxt.


  Pures Entsetzen lenkte seinen Hieb, und Entsetzen ist ein tödlicher Antrieb, wenn die Erstarrung erst einmal überwunden ist. Er hackte den Kadaver nieder wie ein Berserker. Dorian mußte ihn zurückreißen.


  Denn nur Flucht bot ihnen eine Chance. Die ganze Halle war von Gestank und Verwesung erfüllt. Immer neue Gestalten drängten sich herein.


  Dorian zerrte den Arzt mit aller Gewalt auf die Küchentür zu. Es blieb gerade noch Zeit, hindurchzuschlüpfen und abzuschließen. Dann prallten die Körper dagegen.


  Für einen kurzen Augenblick waren sie in Sicherheit.
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  „Wir können nicht hierbleiben!” rief Dorian.


  „Wir sitzen hier in der Falle”, meinte Sykes. „Die Küche hat kein Fenster. Die einzige andere Tür führt in die Vorratskammer.”


  „Hat die ein Fenster?”


  „Das konnten wir nicht sehen. Es war zu dunkel.”


  „Sehen Sie nach!”


  „Wir kommen hier nicht mehr raus”, klagte Sykes.


  „Sehen Sie nach!“ wiederholte Dorian scharf. „Und Sie helfen mir, alles Brennbare zusammenzutragen. Wir werden ein Feuer machen, das ihnen die Lust an uns nehmen wird!”


  Williams, der mit der Axt in den Händen gegen die Tür gelehnt stand, blickte Dorian dankbar an. „Ich dachte nicht, daß das in mir steckt”, murmelte er. Dann wurde er totenblaß.


  „Meine Uhr”, flüsterte er. „Sie ist draußen…”


  Er wandte sich um und fummelte am Riegel.


  Der Dämonenkiller sprang auf ihn zu und riß ihn zur Seite. „Es ist zu spät. Sie würden nicht mal über die Schwelle kommen!”


  Bleich und mit zitternder Stimme stieß Williams hervor: „Wir sterben doch alle!”


  „Möglich. Aber ich gebe nie auf. Meine Uhr ist auch draußen.”


  Dorian fühlte, daß die Tür unter dem Druck der Leiber erbebte. Nein, lange würden sie hier nicht aushalten.


  „Rasch, das Feuer!”


  Mrs. Sykes häufte alles Brennbare, das sich abmontieren ließ, vor der Tür auf.


  „Wir werden ersticken”, klagte sie.


  „Besser, als denen da draußen in die Hände fallen”, entgegnete ihr Mann, der von der Vorratskammer hereinkam. „Ja, die Kammer hat ein Fenster. Es ist sogar ein Gitter davor. Da können wir nicht hinaus. Aber wenigstens kann auch keiner herein…”


  „Darauf würde ich mich nicht verlassen. Ein Fenstergitter hält die nicht auf”, widersprach Dorian. „Wir sollten versuchen, es herauszubrechen. Sonst sind wir hier die ersten, die im eigenen Feuer schmoren.”


  Der Arzt zuckte plötzlich hoch. Er taumelte einen Schritt auf Dorian zu und öffnete den Mund. Was er sagen wollte, blieb ungesagt. Während ihm die drei alarmiert zusahen, setzte er zu einem Schrei an.


  Es wurde nur ein ersticktes Röcheln. Dann brach er zusammen.


  „Seine Uhr!” stieß Mrs. Sykes schrill hervor. „Sie haben seine Uhr angehalten.”


  Dorian gab keine Antwort. Er beugte sich über Williams und sah mit einem Blick, daß er tot war. Er nahm ihm die Axt aus der verkrampften Faust.


  „Jetzt sind wir nur noch zu dritt”, sagte sie tonlos. „Ich wollte, wir hätten auch Uhren, die man nur anzuhalten brauchte. Es ist ein besserer Tod, als…”


  „Sei still!” unterbrach sie ihr Mann heftig.


  „Wir müssen etwas mit ihm tun”, begann Dorian und deutete auf den Arzt. „Sonst kann es sein, daß… “


  Eine seltsame Stimme ließ ihn verstummen.


  Sie lauschten.


  „Die Alte”, flüsterte Sykes.


  Seine Frau nickte.


  Dorian hielt den Atem an. Ja, es war Mother Goose, Sie sprach offenbar zu den Untoten. Sie hatte ihre Stimme zu einem seltsamen Singsang erhoben, und es dauerte einige Sekunden, bis er erkannte, daß es der Taffy-Reim war, den sie halb sang und halb sprach. Auf die Untoten mußte er eine beschwörende Wirkung haben, denn außer ihrer Stimme vernahm er nicht den geringsten Laut. Es war, als seien alle mitten in der Bewegung erstarrt.


  Nachdem sie den Reim beendet hatte, lachte sie und rief: „Ihr alle seid Welscher! Hört ihr mich? Ihr alle seid Taffy!”


  Dann blieb es einen Moment ruhig.


  „Versucht, das Fenstergitter aufzubrechen. Macht rasch!” flüsterte Dorian.


  Bevor die beiden in der Vorratskammer verschwanden, begann sich Williams zu regen. Mrs. Sykes preßte die Hand vor den Mund und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


  „Dem Himmel sei Dank”, begann Sykes. „Sie sind nicht…”


  Der Dämonenkiller reagierte augenblicklich. Er nahm die Axt und hieb zu. Der Kopf des Arztes kippte nach hinten. Mrs. Sykes schrie auf. Überall war Blut.


  „Aber er lebte…” rief Sykes entgeistert.


  „Er war tot”, sagte Dorian hart.


  ..Aber…” Er starrte Dorian hilflos an.


  „Sie war es”, erklärte Dorian. „Sie hat die Uhr wieder in Gang gesetzt. Was ihn bewegt hat, war dieselbe kraft, die die da draußen so lebendig erscheinen läßt.”


  „Wie können Sie so sicher sein?” entfuhr es Sykes.


  „Ich weiß, was ich tue”, erwiderte er kalt. „Sentimentalität ist in dieser Situation fehl am Platz. Sie kann leicht dazu führen, daß man sich in diesem Kreis wiederfindet.” Er deutete auf die Tür.


  „Sie sind eiskalt, Hunter”, sagte Sykes und wandte sich ab.


  „Das habe ich mir zur Gewohnheit gemacht, in Augenblicken der Gefahr. Der Vorwurf klingt seltsam aus Ihrem Mund, Mr. Sykes. Wie eiskalt müssen Sie sein, wenn Sie Menschen in dieses Haus locken konnten?”


  .,Ich wußte nicht, daß sie - das - erwartet… “


  „Aber Sie wußten, daß sie nichts Gutes erwartete. Sie haben nichts Besseres verdient.” Sarkastisch fügte er hinzu: „Sie sind doch nur geschäftlich hier, wenn ich mich recht erinnere. Wollen Sie das der alten Dame nicht klarmachen?”


  Sykes wollte etwas Heftiges erwidern. Dann grinste er. „Sie haben nicht unrecht, Hunter. Wir sind aus freien Stücken hier, und nicht zum erstenmal. Wir haben nichts von ihr zu befürchten. Sie ist auf Leute wie uns angewiesen. Er winkte seiner Frau. „Komm. Wir werden nicht mit ihm elend verrecken!”


  Er schob sie auf die Tür zu.


  „Lassen Sie uns durch, Hunter.”


  „Du bist verrückt!” rief sie und versuchte, ihn zurückzuhalten. „Die machen keinen Unterschied zwischen dem und uns!”


  „Mrs. Ormion ist bei ihnen. Sie werden auf sie hören”, beruhigte er Sie.


  Dorian fragte sich, ob Sykes tatsächlich davon überzeugt war, daß sie ihn nach all dem, was geschehen war, laufenlassen würde.


  „Wie Sie wollen”, sagte er. „Aber warten Sie noch einen Moment. Ich für meinen Teil stehe denen nicht gern wehrlos gegenüber.”


  Er wühlte in dem Haufen brennbarer Dinge, die Mrs. Sykes zusammengetragen hatte, und häufte Papier auf. Neben diesen Haufen stellte er beide Kerzen, so daß ein kleiner Stoß mit dem Fuß genügte, um das Papier in Brand zu setzen. Er wußte, daß allein der Anblick lodernder Flammen die Untoten von einem Angriff abhalten würde.


  Er nickte Sykes zu. Seine Frau klammerte sich ängstlich an ihn.


  „Mrs. Ormion!” rief Sykes.


  „Ich höre dich, Sykes”, antwortete die Alte sofort.


  „Meine Frau und ich - wir waren Ihnen immer gute Diener. Lassen Sie uns gehen!”


  „Warum kommt Ihr nicht heraus?”


  „Wir kommen”, rief Sykes entschlossen. Er öffnete die Tür einen Spalt. Was er sah, ermutigte ihn, denn er öffnete sie ganz und trat hinaus, seine Frau am Arm hinter sich herziehend.


  Dorian sah, daß die Untoten wie erstarrt in der Halle standen. Keiner regte sich, als die beiden durch die Halle schritten. Die Alte befand sich außerhalb von Dorians Blickfeld, auf der Stiege vermutlich. Als die beiden die Hallenmitte erreicht hatten, sagte Mother Goose mit beinahe frohlockender Stimme: „Wußtet ihr, meine Lieben, daß es eure schlimmsten Feinde sind, die ihr da gehen laßt? Sie waren es, die aus euch gemacht haben, was ihr seid! Holt sie euch doch! Holt sie euch, meine Lieben!”


  Sykes erstarrte. Die Untoten in seiner Nähe begannen sich, zu bewegen. Mrs. Sykes sah sich verzweifelt um.


  „Nein!” rief sie immer wieder.


  „Nein! Nein! Nein!”


  Sie begannen zu laufen, aber sie hatten keine Chance. Sie waren im Nu von Leibern umgeben, und ihre schrillen Todesschreie hallten von den hohen Wänden wider.


  Der Dämonenkiller schloß die Tür und lehnte sich bleich dagegen. Nun war er noch allein übrig. Er würde kämpfend sterben. Ihn vermochte sie nicht in ihre Fänge zu locken.
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  Sekunden verstrichen. Oder waren es Minuten?


  Nichts regte sich mehr draußen. Er fragte sich, welche Teufelei sie plante.


  Das Taffy-Rätsel war wohl tatsächlich nur ein Ablenkungsmanöver gewesen. Es sollte sie alle von der wirklichen Gefahr ablenken. Von den Untoten.


  Deren Beute sie sein sollten!


  Jede Macht hatte ihren Preis. Und der Preis, den Mother Goose zu zahlen hatte, waren Leben.


  Nur für ihn hatte der Taffy-Reim wirklich eine Bedeutung. Er war eine Formel. Oder ein Schlüssel. Er hatte ihn hierhergebracht, soviel jedenfalls war sicher. Er war zurückgekommen, wie sie es vor fünfzehn Jahren vorausgesagt hatte.


  Wollte sie nun Rache nehmen? Für den Diebstahl der Uhr? Für seine Liebe zu Irene? Für das Kind, wenn es wirklich seines war?


  Oder einfach dafür, daß er ihr damals mit Irenes Hilfe entkommen war?


  [image: ]



  „Dory!”


  Die Stimme klang sanft und lockend.


  „Dory, mein Liebster!”


  Es war ihre Stimme.


  „Irene”, flüsterte er. Dann erschrak er. Es konnte nur eine Illusion sein. Sie war tot. Der Arzt hatte nicht gelogen. Im Gegenteil, das Geständnis war ihm nicht leicht gefallen, da er sich schuldig gefühlt hatte.


  „Dory! Komm zu mir! Komm!”


  Er wappnete sich, warf einen Blick auf die Kerzen und das Papier und wog die Axt in seiner Hand. Es war nur ein Trick. Aber er mußte Klarheit haben.


  Langsam öffnete er die Tür.


  Nur mit Mühe unterdrückte er einen Aufschrei. Es wäre ein Schrei des Schmerzes und der Wut gewesen.


  Er zweifelte nicht daran, daß das Mädchen, das vor ihm stand, Irene war. Einst, vor langer Zeit war sie es gewesen. Nun stand sie hier, triefend vom Wasser des Sees, starrend vor Schmutz und Schlamm und umgeben von einer Aura von Verwesung.


  „Komm, Dory, mein Liebster! Komm zu mir”, lockte ihr halb geöffneter Mund. Ihre Züge, die ihn einst so verzaubert hatten, und die in seiner Erinnerung so lebendig waren, waren nun vom Tod und der Zeit danach so grauenvoll entstellt, daß er ein Stöhnen nicht unterdrücken konnte.


  „Dory, Liebster…”


  Jetzt erst fiel ihm auf, daß nicht die Untote sprach, sondern Mother Goose. Wie ein Fanal des Hohns stand sie auf der Treppe und genoß ihr Spiel.


  „Bist du nicht mehr verliebt, Dory?”


  „Sie haben sie zur Untoten gemacht”, sagte er tonlos.


  Die Untoten bewegten sich rastlos.


  Es war, als lauschten sie mit ihren toten, Sinnen.


  „Liebe mich, Dory! Liebe mich, Dory!“


  Die Untote bewegte sich einen Schritt auf ihn zu. Mit einer spöttischsinnlichen Bewegung spreizte sie ihre Schenkel und zog die Fetzen ihres halbvermoderten Kleides hoch.


  Er wandte sich ab und fühlte eine wilde Wut in sich wachsen.


  ,Mörderin!” rief er Mother Goose zu.


  Wieder kam Unruhe in den Reihen der Untoten auf. Auf dem Hallenboden lagen noch immer die Leichen von Mrs. Bedford und den Sykes. Keiner beachtete sie.


  ,.Ja, ich habe sie umgebracht. Sie hat sich mit dir eingelassen, einem dreckigen kleinen Welscher und Dieb, einem, dessen Leben mir längst gehörte. Sie hat es nicht anders verdient. Sie hätte sein können wie ich - eines Tages. Sie hätte Sklaven haben können, statt eine Sklavin zu sein!”


  Sie lachte und rief in den Saal: Holt ihn euch! Wartet nicht länger. Er ist der größte Welscher. Tötet ihn! Er ist Taffy!”


  Bewegung kam in die reglosen Gestalten. Das untote Mädchen kam auf ihn zu. Aus den Augenwinkeln sah er, daß sie bereits hinter ihm waren. Wie ein Narr hatte er sich herausfordern und übertölpeln lassen. Er konnte nicht mehr zurück.


  Das Mädchen streckte die Arme nach ihm aus. Er hob die Axt. Er biß die Zähne zusammen. Aber er vermochte es nicht.


  „Ich bin noch immer verliebt”, murmelte er heftig atmend und ließ den Arm sinken.


  Das Mädchen hielt inne, als habe sie ihn gehört, als habe sie verstanden, was er sagte. Mehr noch, als sei eine Erinnerung in ihr, legte sie den Kopf schief, um zu lauschen. Die anderen hatten ihn fast erreicht. Da kam ein unmenschlicher Laut aus ihrer Kehle.


  Die anderen hielten inne.


  Sie drehte sich Mother Goose zu.


  Die übrigen folgten ihrem Beispiel, nicht gleichzeitig, wie Marionetten, sondern einer nach dem anderen.


  Die Stimme der Alten überschlug sich plötzlich.


  „Tötet ihn. Er ist ein Welscher. Er hat sie umgebracht. Er war es! Nehmt ihn euch!”


  „Es ist nicht wahr!” schrie Dorian, der plötzlich begriff, daß Mother Gooses Herrschaft über diese Kreaturen nicht so vollkommen war, wie sie geglaubt hatte. Sie hatten die Sykes getötet, weil Mother Goose ihnen gesagt hatte, sie seien für ihren Zustand verantwortlich. Und nun galt ihre bedrohliche Aufmerksamkeit der Alten selbst, weil sie gehört hatten, daß sie das Unrecht getan hatte. War ein Racheinstinkt in ihnen lebendig?


  Sicherlich war keine Intelligenz in ihnen. Eher glichen sie Tieren. Aber auch Tiere vermochten früher oder später zu erkennen, wer ihr Feind und wer ihr Freund war.


  „Es ist nicht wahr!” wiederholte er. „Sie ist es, der ihr euer Schicksal verdankt!” Er deutete auf sie und schwang seine Axt drohend in ihre Richtung. Die Untoten machten einen Schritt auf sie zu, allen voran das Mädchen. Und Irene, eine der ihren, war es vor allem, die ihre mörderischen Instinkte lenkte.


  „Sie ist die Welscherin! Die Mörderin! Sie ist Taffy?” Seine Stimme überschlug sich fast, aber sie peitschte die zögernden Gestalten an.


  „Nein!” schrie Mother Goose und wich einige Stufen zurück. „Nein! Hört nicht auf ihn! Tötet ihn! Ihr seid meine Sklaven! Vergeßt das nicht! Meine Sklaven! Ich brauche nur eure Uhren anzuhalten, und ihr seid ohne Kraft! Tötet ihn! Oder ich werde euren Ungehorsam bestrafen!”


  „Tötet sie!” schrie nun Dorian. „Tötet sie! Oder wollt ihr für alle Zeiten ihre Sklaven sein?” Tötet sie! Damit ihr Ruhe findet in euren Gräbern. Ruhe und Frieden!”


  Vielleicht waren es diese letzten Worte, die den Ausschlag gaben. Vielleicht hatte es auch gar nichts mit ihm zu tun, sondern war nur die Rache der gepeinigten Kreatur.


  Mit einer unglaublichen Schnelligkeit stürzten sie sich auf die Alte. Sie versuchte zu fliehen. Das war ihr letzter Fehler. Sie stürzte und war kurz darauf von Leibern bedeckt, die sich an ihr festkrallten, das längst verdorrte Fleisch von ihren Gebeinen rissen. In wenigen Augenblicken war sie nicht mehr als menschliches Wesen erkennbar.


  Aber sie starb nicht. Sie schrie. Sie heulte wie eine Seele in ewiger Pein heulen mochte. Nichts Menschliches war in diesen Lauten. Aber so unsterblich sie auch sein mochte, der Gründlichkeit ihrer höllischen Geschöpfe war sie nicht gewachsen.


  Sie rissen sie förmlich auseinander, und sie zerrissen die Stücke und zerstampften, was selbst dann noch Leben in sich barg.


  Dann, mit einemmal, war es still.


  Mother Goose war tot!


  Er spürte es. Es war, als zöge jemand einen Schatten von der Sonne, und ihre Strahlen wärmten plötzlich wieder die Haut. Etwas Eisiges war dahingegangen.


  In der Stille vernahm er ein Stöhnen. Er kam aus den Kehlen der Untoten. Es mochte ihr Seufzen, ihr Jubel der Befreiung sein.


  Dann wandten sie sich ab von ihrem Zerstörungswerk. Sie starrten den Dämonenkiller an mit ihren blicklosen Augen, ihren augenlosen Höhlen, ihren gräßlichen Gesichtern.


  Ein Grauen packte ihn. Mother Goose war tot, aber noch immer war die Kraft in ihnen nicht erloschen. Er wich zur Küchentür zurück.


  Aber es war kein Verlangen zu töten mehr in ihnen. Ihre Bewegungen waren langsam und qualvoll, nun, da nichts mehr sie lenkte. Einer nach dem anderen wandten sie sich der Tür zu und stapften hinaus in die Nacht.


  Sie kehrten dahin zurück, wo sie hergekommen waren. Es war ein gespenstischer Abgang.


  Dorian sah ihnen nach. Im Mondlicht beobachtete er Irene, die mit einer Gruppe auf das Seeufer zuschritt, und sein Herz krampfte sich zusammen. Sie stiegen in das Wasser. Ihr Gang war zielstrebig und ohne Zögern, und langsam versanken sie.


  Dann war der Spuk vorbei. Der See lag still und unberührt. Der Himmel war fast frei von Wolken. Das Haus wirkte leer und verlassen, als sei es seit Jahren unbewohnt.


  Plötzlich erinnerte er sich des Mädchens, der Tochter seiner Jugendliebe. Er rief nach ihr, aber er erhielt keine Antwort. Er stieg ins Obergeschoß hinauf und schließlich ins Dachgeschoß, doch er fand sie nicht. Sie mochte davongelaufen sein, als die Untoten gekommen waren.


  Nach einer Weile gab er es auf, nach ihr zu suchen.


  Alle Uhren standen still. Das war nicht weniger beklemmend als ihr teuflisches Ticken.


  Dann fiel ihm auf, daß die Dinge vor seinen Augen verschwanden. Die Gemälde lösten sich auf, als seien sie aus einer anderen Zeit. Die Spiegel barsten. Die Fenster zersprangen klirrend. Die Schränke und Truhen moderten mit unglaublicher Schnelligkeit, als hätten sie Jahrhunderte nachzuholen. Die Kerzen erloschen.


  Mit einem Donnern brachen breite Risse im Gemäuer auf.


  Der Dämonenkiller hastete die Treppe hinab, während das Haus wankte wie unter einem Erdbeben. Ein Regen von Schutt kam herab, als er die Tür erreichte und ins Freie stürmte. Keuchend sah er zurück.


  Das Haus verfiel. Wie die Untoten war es nun frei, und es ging den reinigenden Weg alles Vergänglichen. Nach einer Weile wurde es still.


  Von außen gesehen hatte sich das Haus nicht sehr verändert. Da waren Lücken im Dach, und die Eingangstür hing morsch in den Angeln. Da fehlten die Fensterscheiben, und Moos und wilder Wein lagen dichter denn je auf den alten Mauern, als wollten sie sie überwuchern.


  Aber die Räume waren leer, abgesehen von den Spinnweben, die sich über die Reste alter Möbel spannten. Es gab keine Kostbarkeiten mehr. Das Haus sah aus, als stünde es seit Jahrzehnten leer, und wenn sich hier einst Schätze befunden hatten, waren sie längst geplündert worden.


  Die Treppe war morsch und schwankte bei jedem Schritt gefährlich, so daß Dorian es unterließ, nach oben zu steigen. Dennoch aber war das, was sich in dieser Nacht zugetragen hatte, nicht ausgelöscht. Es war Realität - aber längst vergangene Realität.


  Es war alles vor langer Zeit geschehen.


  In der Halle lagen eine Reihe von Gerippen mit abgeschlagenen Halswirbeln. Dazwischen sah er die aneinandergeklammerten Skelette der Sykes und die Gebeine von Mrs. Bedford. Und in der Küche lag Williams’ Gerippe.


  Nur seine Erinnerung war noch frisch.


  Und das Mädchen? War sie auch ein Teil der Vergangenheit? Ein Zubehör dieses Hauses? Eine Illusion wie der vergangene Prunk.


  Er ging hinaus ins Freie und atmet die kühle Nachtluft.


  War alles nur eine Illusion gewesen? Ein Alptraum?


  Ein plötzlicher Gedanke ließ ihn zurücklaufen durch die finstere verfallene Halle. Im einstigen Eßzimmer blieb er stehen und stöberte eine Weile im Schutt herum. Es war mühsam, weil sein Feuerzeug nur kümmerliches Licht spendete.


  Aber nach einem Augenblick hatte er gefunden, was er suchte.


  Das Poesiebuch.


  Er hob es auf und nahm es mit hinaus ins Mondlicht, das die Nacht nun hell und freundlich machte. Der Einband war halb vermodert, die Seiten waren vergilbt, und das Papier war so brüchig, daß es ihm unter den Händen zerbröselte. Die rote Schrift war längst verblaßt.


  Nichts war übrig außer der Erinnerung.


  Wie von vielen Dingen in seinem Leben.
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  Dorian Hunter schritt durch den Wald zurück zum alten Internatsgebäude. Es war kaum Mitternacht vorbei. In einigen Fenstern war noch Licht. Neugierige Gesichter waren zu erkennen.


  Den Menschen war nicht verborgen geblieben, daß in dem alten Haus am See gespenstische Dinge vorgingen. Und so groß die Angst auch sein mochte, die Neugier war größer.


  Sie öffneten nach einer Weile auf sein Klopfen hin, nachdem sie festgestellt hatten, daß er kein Dämon und kein Teufel war, sondern nur der Mann, der sich am Nachmittag bei ihnen nach dem Haus erkundigt hatte.


  Im ehemaligen Lehrergebäude befand sich eine Kantine. Fast alle versammelten sie sich in dem kleinen Raum und beobachteten ihn neugierig.


  Trotz der späten Stunde brachte man ihm noch einen kalten Imbiß. Die Ruhe, mit der er aß, verwunderte die Menschen. Den Geräuschen nach zu urteilen, die sie gehört hatten, mußte es wenigstens Mord und Totschlag gegeben haben. Er erfuhr, daß die Ortspolizei verständigt war und in Kürze erwartet wurde.


  Nun, sie würden nichts finden, außer ein paar alten Skeletten und einem verfallenen alten Haus. Von den Schrecken der Finsternis blieben selten Spuren zurück.


  Man machte ihm klar, daß er bleiben müsse, bis die Polizei hier war. Sie hatten gesehen, daß er aus dem Haus kam, und es gab sicher eine Menge Fragen, die er beantworten könnte.


  Dorian war das ganz recht. Er war müde, und dieser Ort war ebensogut wie jeder andere. Wenn sie ein preiswertes Bett für ihn hatten…


  Er gab sich erstaunt und ahnungslos. Und er verhielt sich auch so, als kurz darauf die Polizei erschien. Der Bericht, den er den Beamten gab, verblüffte alle gleichermaßen. An ihren Gesichtern war abzulesen, daß sie ihn entweder für einen Lügner oder einen Scharlatan hielten, der selbst tief in der Sache steckte.


  „So wie ich die Sache sehe”, stellte einer der Beamten fest, „sind Sie alle der Meinung, in diesem Haus heute nacht deutliche Anzeichen für verbrecherische Umtriebe bemerkt zu haben.”


  „Sie drücken sich aber verdammt geschraubt aus, Officer”, meinte einer.


  Die Polizisten grinsten.


  „Wir haben Schreie gehört.”


  „Hat niemand nachgesehen?”


  Die Leute schwiegen betreten.


  „War wohl nicht geheuer, was?”


  „Dieses Haus war nie geheuer. Es gibt keinen in der Gegend, der das nicht weiß…”


  „Ja, ich habe davon gehört.” Er wandte sich an Dorian. „Sie müßten es eigentlich am besten wissen, wenn sie im Haus waren.”


  Dorian nickte ein wenig amüsiert. „Natürlich. Wie ich sagte. Es ist ziemlich verfallen und schon seit einiger Zeit verlassen. Einige Jahre sicherlich, so wie es da aussieht. Allerdings liegen ein Dutzend Skelette in den Räumen. Vieles weist darauf hin, daß die Menschen damals eines gewaltsamen Todes gestorben sind. Eine Tragödie, die niemand kennt. Es scheint mir symptomatisch für den Aberglauben in einsamen Gegenden wie diesen, daß die Bevölkerung solche Häuser meidet und daß niemand damals die Leichen begraben hat.”


  Der Beamte nickte seinen Männern zu. „Wir sehen uns das an.”


  Als sie mit Fackeln und Taschenlampen zum See hinabstapften, liefen die Hausbewohner hinterher.
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  Dorian trieb bleierne Müdigkeit ins Bett. Man störte ihn nicht mehr. Er hörte noch eine ganze Weile die aufgeregten Stimmen in der Kantine unter sich.


  Im Polizeibericht würde vermutlich dem Aberglauben, vielleicht auch der Massensuggestion viel Platz eingeräumt werden. Freilich, wenn sich jemand die Mühe machte, die alten Gemeindeakten zu studieren, würde er nicht mehr so sicher sein. Aber das war unwahrscheinlich, um so mehr, als die erbosten Polizeibeamten eine schlaflose Nacht hinter sich hatten.


  Er fiel in unruhigen Schlummer, in dem die grauenvollen Bilder wieder und mit einemmal war er hellwach.


  Mädchen stand neben dem Bett. Sie lächelte. Ihr Gesicht war bleich. Sie trug das gelbe schmutzige Kleid, das ihre Mutter damals getragen hatte. Sie hatte die Hände hinter dem Rücken versteckt, und Dorian fragte sich, was sie dort wohl verbarg.


  Er wollte sich aufrichten, aber irgend etwas lähmte ihn. „Hallo. Taffy”, sagte sie.


  Da kam ihm der Taffy-Vers in den Sinn und es überlief ihn eiskalt. Die letzten Zeilen:


  



  Ich suchte Taffy heim


  Taffy lag im Bett


  Mit einem scharfen Messer


  Schnitt ich den Kopf ihm weg…


  



  Es paßte alles ganz genau. Er lag im Bett, und sie suchte ihn heim. Und er lag hier wie auf einer Schlachtbank und vermochte kein Glied zu rühren!


  Da nahm sie die Hände vor, und er sah erleichtert, daß sie kein Messer hielten.


  Nur eine Uhr.


  Seine Lebensuhr!


  Mit neuem Grauen hörte er, daß sie tickte. Aber das Zifferblatt war weiß.


  Das Mädchen öffnete das Gehäuse und hielt das Pendel an. Nichts geschah, und er sank aufatmend zurück.


  Die Kleine lachte.


  „Ich habe sie für dich aufbewahrt”, sagte sie und stellte sie neben sein Bett.


  „Danke”, brachte er hervor.


  Sie sah ihn lange an, als wollte sie sich seine Züge einprägen. Dann beugte sie sich über ihn und küßte ihn mit kalten Lippen.


  „Leb wohl, Taffy”, flüsterte sie. Dann schritt sie rückwärts zur Tür und verschwand, bevor er aufspringen und sie festhalten konnte.


  Schlagartig wich die Wachheit von ihm, und er sank in einen traumlosen Schlaf.
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  Er erwachte erst gegen Mittag, aber er erinnerte sich augenblicklich an seinen Traum. Er dachte an das Mädchen und fragte sich, ob es je wirklich gewesen oder nur eine Ausgeburt seiner Träume gewesen war.


  Er fragte sich, wer überhaupt real gewesen war: die Sykes, Bedfords, Williams, Jeffers…


  Waren sie vielleicht nur Illusionen, eine Falle, die allein ihm galt?


  Als er aus dem Bett stieg, fiel sein Blick auf die Uhr.


  Er öffnete sie und setzte das kleine Pendel in Bewegung. Eine Weile gab er sich den Erinnerungen hin, die das Ticken beschwor.


  Wie einst, war es das einzige, was er aus dem Haus genommen hatte. Es war der einzige Beweis, daß er darin gewesen war.


  Er lächelte.


  Taffy war ein Dieb! dachte er.
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